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      Michele stand allein in der Mitte eines Spiegelsaals. Die Spiegel zeigten ein Mädchen, das genau so aussah wie sie, mit dem gleichen kastanienbraunen Haar, der gleichen elfenbeinfarbenen Haut und den gleichen haselnussbraunen Augen. Es trug sogar dasselbe Outfit: dunkle Jeans und ein schwarzes Trägertop. Doch als Michele einen Schritt vortrat, bewegte sich das Mädchen im Spiegel nicht. Und während Micheles eigener Hals nackt war, trug das Spiegelbild einen seltsamen Schlüssel an einer goldenen Kette, einen Schlüssel, wie Michele ihn nie zuvor gesehen hatte.


      Es war ein goldener Generalschlüssel, dessen Form der eines Kreuzes glich, aber mit einem kreisförmigen Bogen an der Spitze. In den Bogen war das Bild einer Sonnenuhr eingelassen. Der Schlüssel sah sehr alt und irgendwie weise aus – so als sei er nicht unbeseelt, sondern ein Lebewesen, das Geschichten aus über einem Jahrhundert zu erzählen hatte. Einen Moment lang wurde Michele von dem Verlangen erfasst, den seltsamen Schlüssel durch das Glas hindurch zu berühren. Doch sie spürte nur die kühle Oberfläche des Spiegels, und das Mädchen mit Micheles Gesicht schien sie nicht zu bemerken.


      »Wer bist du?«, flüsterte Michele.


      Doch das Spiegelbild antwortete nicht, ja, es schien sie nicht einmal gehört zu haben. Michele spürte, wie ihr Gänsehaut die Arme hinaufkroch, und schloss fest die Augen.


      Plötzlich wurde die Stille durchbrochen. Jemand pfiff – eine langsame Melodie, bei der sich Micheles Nackenhärchen aufstellten. Sie riss die Augen auf – gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie sich jemand zu dem Mädchen im Spiegel gesellte. Michele stockte der Atem. Sie fühlte sich wie gelähmt, unfähig, irgendetwas anderes zu tun, als ihn durch das Glas hindurch anzustarren.


      Seine Augen, deren Farbe tiefblauen Saphiren glich, leuchteten im Wettstreit mit seinem dichten schwarzen Haar. Und obwohl er in ihrem Alter zu sein schien, war er ganz anders gekleidet als die Jungen, die sie kannte. Er trug ein gestärktes weißes Hemd unter einer weißen Seidenweste, eine weiße Krawatte, eine elegante schwarze Hose und schwarze Lacklederschuhe. In den Händen, die in weißen Handschuhen steckten, hielt er einen schwarzen, mit Seide gefütterten Zylinder. Die formelle Kleidung passte zu ihm. Er sah geradezu unwirklich gut aus, viel besser, als sich mit dem Wort »schön« ausdrücken ließ. Während sie ihn beobachtete, empfand Michele einen merkwürdigen Schmerz.


      Mit wild klopfendem Herzen starrte sie ihn an, während er lässig seine Handschuhe auszog und sie zusammen mit dem Hut zu Boden fallen ließ. Dann griff er nach der Hand des Mädchens im Spiegel – und zu Micheles Verwunderung spürte sie seine Berührung. Schnell schaute sie nach unten, doch obwohl ihre Hand leer war, fühlte sie, wie sich seine Finger um ihre schlangen – eine Empfindung, die sie erschauern ließ.


      Was um alles in der Welt geschah nur mit ihr?


      Doch mit einem Mal war Michele keines klaren Gedankens mehr fähig, denn als sie sah, wie sich der Junge und das Mädchen im Spiegel umarmten, spürte sie starke Arme, die sich um ihre Taille legten.


      »Ich warte auf dich«, murmelte er mit einem bedächtigen und merkwürdig vertrauten Lächeln, das auf ein Geheimnis zwischen ihnen hinzudeuten schien.


      Und zum ersten Mal waren Michele und das Spiegelbild völlig identisch, als sie gleichzeitig flüsterten: »Ich auch.«


      Michele Windsor schreckte aus dem Schlaf hoch und schnappte nach Luft. Während sie sich in ihrem abgedunkelten Schlafzimmer umsah, verlangsamte sich ihr Herzschlag, und dann erinnerte sie sich – es war nur DER TRAUM. Derselbe seltsame, aufwühlende Traum, der sie seit Jahren immer wieder verfolgte. Und auch diesmal spürte sie diesen Schmerz der Enttäuschung in der Magengrube, weil sie ihn vermisste – einen Menschen, der nicht einmal existierte.


      Als sie das erste Mal von ihm geträumt hatte, war sie noch ein kleines Mädchen gewesen, so jung, dass sie noch keine Ähnlichkeit mit dem Teenager im Spiegel hatte. Damals hatte sie diesen Traum nur selten, ein- oder zweimal im Jahr. Doch mit den Jahren, während sie dem Mädchen im Spiegel immer mehr ähnelte, drangen die Träume mit einer neuen Dringlichkeit in ihr Bewusstsein – so als versuchten sie, ihr etwas zu sagen. Michele runzelte die Stirn, während sie auf ihre Kissen zurücksank, und fragte sich, ob sie es je verstehen würde. Doch rätselhafte Geschehnisse und Geheimnisse waren seit dem Tag ihrer Geburt offenbar ein fester Bestandteil ihres Lebens.


      Michele drehte sich auf die Seite, mit dem Gesicht zum Fenster, und lauschte den Wellen, die draußen vor dem Venice-Beach-Bungalow ans Ufer plätscherten. Dieses Geräusch machte sie normalerweise schläfrig, nicht jedoch heute Nacht. Die Saphiraugen wollten ihr einfach nicht aus dem Kopf gehen. Augen, die sich ihrem Gedächtnis eingebrannt hatten, obwohl Michele sie allein in ihren Träumen gesehen hatte.


      »See that I’m everywhere, everywhere, shining down on you …«


      Aus Micheles iPod ertönte der pulsierende Hip-Hop-Beat des Lupe-Fiasco-Songs »Shining Down«. Sie lugte unter der Bettdecke hervor und drückte auf die Schlummertaste. Wie konnte es schon Morgen sein? War sie nicht erst vor wenigen Augenblicken wieder eingeschlafen?


      »Michele!«, ertönte es aus dem Flur. »Bist du schon auf? Ich habe Pfannkuchen gemacht. Komm, bevor sie kalt werden.«


      Michele öffnete die Augen. Schlafen oder Pfannkuchen? Da musste sie nicht lange überlegen. Bei dem Gedanken an die Spezialität ihrer Mutter lief ihr das Wasser im Mund zusammen.


      Sie warf sich einen Bademantel über, schlüpfte in ihre flauschigen Pantoffeln und tapste durch das schlicht eingerichtete Haus, bis sie die gemütliche Küche erreichte. Marion Windsor saß wie jeden Morgen da und studierte die neuesten Modeentwürfe in ihrem Skizzenbuch, während sie an ihrem Kaffee nippte. Das knisternde Geräusch einer alten Jazzscheibe, Marions Lieblingsplatte, die von keiner Geringeren als ihrer Großmutter Lily Windsor stammte, drang aus dem altmodischen Plattenspieler.


      »Guten Morgen, meine Süße«, begrüßte Marion ihre Tochter und schaute lächelnd von ihrem Skizzenbuch auf.


      »Morgen.« Michele beugte sich vor, um ihrer Mutter einen Kuss zu geben, und blickte auf die Skizze, an der sie gerade gearbeitet hatte. Ein langes, fließendes Kleid, das etwas Pocahontahaftes hatte und genau zu den anderen Stücken in der Modelinie ihrer Mutter passte, die sich durch unkonventionelle Eleganz auszeichneten: Marion Windsor Designs.


      »Sieht echt gut aus«, sagte Michele anerkennend. Sie ließ sich auf ihrem Stuhl nieder, vor einem Teller mit goldbraun gebackenen Pfannkuchen und einer Schicht Erdbeeren obendrauf. »Und das sieht fast noch besser aus!«


      »Bon appétit.« Marion grinste. »Wo wir gerade beim Essen sind: Bist du für heute Mittag schon mit deinen Freundinnen verabredet?«


      Michele zuckte die Schultern, während sie genüsslich den Duft der Pfannkuchen einatmete. »Das Übliche, nichts Besonderes.«


      »Ich habe heute Nachmittag frei und dachte, ich könnte dich mittags abholen. Wir könnten am Santa Monica Pier Burger essen«, schlug ihre Mutter vor. »Was hältst du davon?«


      Michele sah sie von der Seite an. »Du hast immer noch Mitleid mit mir, oder?«


      »Was? Nein!«, erwiderte Marion scheinbar entrüstet.


      Michele hob eine Augenbraue.


      »Okay, ja«, gab ihre Mutter nach. »Du tust mir nicht leid, weil ich weiß, dass es dir ohne ihn viel besser geht. Aber ich kann es nicht ertragen, dich verletzt zu sehen.«


      Michele nickte und blickte auf ihren Teller hinunter. Es war mittlerweile zwei Wochen her, seit sich Jason, ihr erster richtiger Freund, am Abend des ersten Schultags von ihr getrennt hatte. »Babe, weißt du, du bist wirklich einsame Spitze«, hatte er gesagt. »Aber es ist mein letztes Schuljahr, und eine Beziehung würde mich nur belasten. Ich will mich einfach ein bisschen austoben, verstehst du?«


      Michele hatte es nicht verstanden und musste das elfte Schuljahr mit gebrochenem Herzen beginnen. Was die Sache nicht unbedingt besser machte: In der vergangenen Woche hatte sich herumgesprochen, dass sich Jason mit einer Studentin im zweiten Studienjahr traf, einer gewissen Carly Marsh.


      Marion griff über den Tisch nach Micheles Hand und drückte sie. »Süße, ich weiß, wie schwer es ist, den ersten Freund mit einer anderen zu sehen. Es dauert einfach ein bisschen, um darüber hinwegzukommen.«


      »Aber ich müsste schon längst drüber hinweg sein«, entgegnete Michele wütend. »Ich meine, er hat doch nie über irgendetwas anderes geredet als Wasserpolo und war ungefähr so romantisch wie ein Zahnstocher. Ich vermisse einfach – ich weiß auch nicht …«


      »Dieses Gefühl von tausend Schmetterlingen im Bauch und die Gewissheit, dass es ihm genauso geht?«, schlug Marion vorsichtig vor.


      »Ja«, gab Michele kleinlaut zu. »Ja, ich glaube, das ist es irgendwie.«


      »Also, ich kann dir versprechen, dass du dieses Gefühl wieder haben wirst, aber mit jemand viel Besserem«, sagte Marion bestimmt.


      »Und woher willst du das wissen?«, fragte Michele.


      »Weil wir Mütter solche Dinge intuitiv wissen. Wenn du also Jason mit Carly siehst, dann versuch einfach, das Ganze zu ignorieren und daran zu denken, welches Glück du hast, wieder frei für einen Jungen zu sein, der dich wirklich verdient hat!«


      Erstaunt musterte Michele ihre Mutter. Es verwunderte sie immer wieder, dass ausgerechnet sie in Bezug auf Micheles Liebesleben so optimistisch war – oder dass sie, nach allem was sie in dieser Hinsicht durchgemacht hatte, noch immer an die Liebe glaubte.


      »Ich meine es ernst«, beharrte Marion. »Und in der Zwischenzeit betrachte es doch einfach als Quelle deiner künstlerischen Inspiration!«


      »Klar, super Idee!«, befand Michele ironisch. »Lauter deprimierte Songtexte und Gedichte werden aus meiner Feder fließen …«


      »Nur zu!«, ermutigte Marion sie lachend. »Du solltest mich mal etwas davon lesen lassen!«


      »Sobald ich alles noch mal überarbeitet habe? Geht klar«, antwortete Michele grinsend. »Übrigens: Ich glaube, ich nehme das Angebot von Burgern am Strand an.«


      Obwohl sie ziemlich skeptisch war, was die optimistischen Vorhersagen ihrer Mutter bezüglich ihres Liebeslebens betraf, fühlte sich Michele gleich viel besser – wie immer, wenn sie ihrer Mutter das Herz ausgeschüttet hatte. Marion und sie gegen den Rest der Welt: So war es seit ihrer Geburt, und es gab kaum ein Problem, das Marion mit ihrer hartnäckigen Entschlossenheit und ihrem Humor nicht lösen, keinen Kummer, über den sie nicht hinweghelfen konnte.


      »Schatz, du siehst ziemlich blass aus«, stellte sie gerade besorgt fest. »Hast du gut geschlafen letzte Nacht?«


      »Nicht besonders. Ich bin mitten in der Nacht aufgewacht, nachdem ich von Mystery Man geträumt hatte, und dann hat es ewig gedauert, bis ich wieder eingeschlafen bin.«


      »Du hast ihn also schon wieder gesehen«, sagte Marion mit leuchtenden Augen. »Erzähl!«


      »Mom, ich weiß, dass du die Träume cool findest, aber ich werde diesem Typen nie im echten Leben begegnen«, erinnerte Michele sie. »Deswegen finde ich die ganze Sache ziemlich irritierend.«


      »Also, ich finde sie romantisch! Vielleicht sagt dein Unterbewusstsein dir auf diesem Weg, dass du Jason sofort vergessen sollst, weil schon jemand ganz Besonderes auf dich wartet.« Marion schaute auf die Uhr. »Okay, es ist schon halb acht! Du solltest dich schleunigst fertig machen.«


      »Bin schon unterwegs, brauche höchstens eine Viertelstunde.« Michele lief in ihr Zimmer und schlüpfte in ein enges weißes T-Shirt, Abercrombie-Jeans mit schmalem Nietengürtel und schwarze flache Schuhe. Sie bürstete sich schnell das Haar, trug Abdeckcreme und Lipgloss auf und warf die Utensilien dann in ihre Umhängetasche.


      Marion wartete schon draußen in ihrem Volvo. Als sie Richtung Santa Monica losfuhren, schaltete Marion den CD-Player ein. »Ich möchte dir meine neueste Entdeckung vorspielen«, verkündete sie. »Na ja, das ist vielleicht nicht die richtige Beschreibung, denn die Künstlerin tritt seit Jahrzehnten auf und hat schon einen Grammy gewonnen. Aber ich habe erst vor Kurzem von ihr gehört, und ich glaube, sie könnte meine Lieblingssängerin werden – nach meiner Großmutter natürlich.«


      Neugierig wartete Michele auf die ersten Klänge. Ihre Mutter hatte einen speziellen und teilweise ungewöhnlichen Geschmack, sodass Michele nie wusste, was sie erwartete – und diese Musik überraschte sie völlig. Sie war eindringlich und leicht zugleich, fröhlich und schwermütig. Sobald sie die Eröffnungsakkorde der beiden spanischen Gitarren und den brasilianischen Rhythmus vernahm, fühlte sich Michele in ein exotisches Ferienparadies versetzt. Doch als eine Frau mit tiefer, rauchiger Stimme auf Portugiesisch ein an Molltönen reiches Lied sang, wusste Michele sofort, dass es um Schmerz ging. Und dennoch schien der Song eigentlich nicht traurig.


      »Nostalgie«, erklärte Marion ungefragt. »Dieses Wort singt sie immer wieder, sodade – es ist das portugiesische Wort für eine so starke Nostalgie, dass wir dafür keine direkte Übersetzung haben.«


      »Wow.« Michele griff nach der CD-Hülle und betrachtete das Foto der Sängerin, die in den Sechzigern oder Siebzigern zu sein schien und Cesaria Evora hieß. Schweigend hörten sich Michele und ihre Mutter den Rest des Songs an, und als die Schlussakkorde erklangen, fragte Michele: »Woran denkst du, wenn du das hörst?«


      Marion zögerte kurz. »An zu Hause«, sagte sie dann so leise, dass sich Michele fast fragte, ob sie sich verhört hatte.


      Sie starrte ihre Mutter an. »Wirklich?«


      Aber sie waren gerade vor ihrer Schule vorgefahren, der Crossroads High. Marion antwortete nicht. Sie lächelte ihre Tochter nur an und strich ihr das Haar glatt. »Bis heute Mittag, mein Schatz.«


      »Tschüss, Mom.« Michele umarmte sie kurz. »Ich liebe dich.«


      »Ich liebe dich auch. Viel Glück mit … du weißt schon.« Marion schenkte ihr ein bedeutungsvolles Lächeln, bevor sie mit wehendem, goldbraunem Haar davonbrauste.


      Michele eilte zu ihrem Schließfach, wo ihre besten Freundinnen schon auf sie warteten. Amanda tippte gerade irgendetwas in ihr iPhone, und Kristen musterte sich kritisch in einem kleinen Spiegel. Sekunden später schlenderten die Mädchen Arm in Arm und ins Gespräch vertieft den Gang entlang zu ihrer Klasse. Michele bemerkte die Blicke, als sie an anderen Schülern vorbeigingen, doch diese Blicke galten in erster Linie ihren Freundinnen. Amanda war der klassische Modeltyp, langbeinig und blond, Kristen war der Star der Fußballmannschaft. Michele musste zugeben, dass die Tatsache, dass sie sowohl mit der Schulschönheit als auch der Starathletin aufgewachsen war, ihr schmerzlich bewusst gemacht hatte, wie durchschnittlich sie im Vergleich dazu war. Insgeheim malte sie sich oft aus, wie es wäre, wenn sie nach den Sommerferien als »neue« Michele zur Schule zurückkehren würde. Aus dem Mädchen von nebenan wäre eine geheimnisvolle, atemberaubende Schönheit geworden, und sie würde endlich den Mut aufbringen, dem Rat ihrer Mutter zu folgen, und ihre Liedtexte Plattenlabels und Sängern vorlegen – und über Nacht eine bekannte Songschreiberin werden.


      »Hey, Erde an Michele!« Amanda fuchtelte mit der Hand vor Micheles Gesicht herum. »Hast du überhaupt gehört, was ich gerade gesagt habe?«


      Michele zuckte kurz zusammen und lächelte ihre Freundin verlegen an. Sie musste wirklich mit den Tagträumereien in der Öffentlichkeit aufhören.


      »Nein, war gerade woanders, tut mir leid. Was denn?«


      »Ich hab gefragt, ob deine Mom schon eine Idee für unsere diesjährigen Halloween-Kostüme hat.«


      »Oh, stimmt, das hätte ich fast vergessen. Sie geht heute Nachmittag mit mir Burger essen, dann frage ich sie danach. Aber es ist ja noch einen Monat hin, oder?«


      »Ich weiß, aber da wir dieses Jahr eine Party geben, müssen wir besonders tolle Kostüme haben«, sagte Amanda wichtigtuerisch. »Ich meine, die Leute erwarten inzwischen eine Menge von den Entwürfen deiner Mutter.«


      Michele kicherte. »Okay, mach dir keine Sorgen. Du weißt ja, sie bekommt das hin, jedes Mal wieder.«


      Seit sie klein waren, hatten die drei Mädchen ihre Kostüme aufeinander abgestimmt; Marion hatte sie immer entworfen und genäht. Von ihren »Süßes oder Saures«-Feldzügen als Kinder bis zu den ersten Halloween-Partys – Michele liebte das Gefühl der Zusammengehörigkeit, wenn sie und ihre besten Freundinnen in ihren wunderschönen Kostümen gemeinsam durch die Nacht zogen.


      Gerade als es zum letzten Mal klingelte, eilten die drei Mädchen in die Klasse. In der ersten Stunde stand Wirtschaft auf dem Stundenplan, ein Fach, in dem Schüler der elften Klasse gemeinsam mit Schülern des Abschlussjahrs unterrichtet wurden. Als sich Michele setzte, sah sie unwillkürlich zu Jason hinüber. Beim Anblick seines dunkelblonden Haars und der braunen Augen, die demonstrativ an ihr vorbeisahen, meldete sich der vertraute Schmerz irgendwo zwischen Magengrube und Herz, doch sie versuchte ihn zu ignorieren.


      »Guten Morgen«, begrüßte Mrs. Brewer die Klasse. »In Übereinstimmung mit unserem Thema Handelsgeschichte werden wir uns heute mit einem der größten Kaufleute in der amerikanischen Geschichte befassen.«


      Michele erstarrte. Leider war sie sich ziemlich sicher, von wem Mrs. Brewer da sprach.


      »August Charles …« Michele spürte, wie sich ihr ganzer Körper anspannte, wie jedes Mal, wenn dieser Name fiel.


      »Windsor«, sagte Mrs. Brewer. »Aus der berühmten Familie Windsor. Er war Amerikas erster Multimillionär. August Charles wurde 1760 als Sohn einer armen niederländischen Familie geboren, war jedoch von Kindesbeinen an für seinen brillanten Verstand und seinen glühenden Ehrgeiz bekannt. Mit einundzwanzig stieg er in den Pelzhandel ein – der Grundstein seines späteren sensationellen Wohlstands, den er sich durch Handel und Immobilien erwarb. Seine Nachkommen brachten das Imperium noch weiter voran, indem sie zu Geschäftsführern des neu entstehenden Unternehmens der New Yorker Eisenbahn wurden …«


      Mrs. Brewers Stimme schien leiser und leiser zu werden, während sich Michele umschaute und ihre Klassenkameraden betrachtete, von denen einige zuhörten und sich Notizen machten, der Rest jedoch eindeutig mit den Gedanken abschweifte. Doch keiner von ihnen hätte wohl je geglaubt, dass Michele Windsor, ihre Mitschülerin an der Crossroads High, eine Nachfahrin dieser Familie war.


      Marion sagte oft, dass ihre Geschichte eine Warnung für alle Erbinnen von Manhattan sei und dass Privilegien immer mit einer Schattenseite einhergingen, die nur wenige zu sehen vermochten. Ihre Nachbarn in der ruhigen Stadt Venice Beach in der Nähe von Los Angeles hielten Marion und Michele Windsor für das Paradebeispiel einer alleinerziehenden Mutter mit Tochter, ohne auch nur im Entferntesten an eine Verbindung mit der berühmten, an der Ostküste lebenden Familie gleichen Namens zu denken. Und genau das gefiel Marion: die Anonymität.


      Während Micheles Tanten, Onkel und Großeltern in New York ein Leben voller Glamour und Luxus führten, die Sommer in Europa verbrachten und Einladungen zu Dinnerpartys im Weißen Haus und zu Premieren am Broadway erhielten, kämpften Marion und Michele, um mit Marions bescheidenem, mit Kleiderentwürfen verdientem Einkommen über die Runden zu kommen. Mit einem Job als Kellnerin verdiente sich Michele ein bisschen Taschengeld dazu.


      Während der oft schmerzlichen Tage der Kindheit, in denen nie genug Geld da gewesen war, um mit ihren Freundinnen ins Zeltlager zu fahren oder coole Klamotten und den neuesten Technikschnickschnack zu kaufen, wäre es leicht gewesen, verbittert zu reagieren. Doch Michele wusste schon früh, dass sie kein Recht hatte, sich zu beklagen, denn sie wäre nie geboren worden, wenn Marion nicht »im Exil« gelebt hätte.


      Als Michele alt genug war, um die ganze Geschichte zu verstehen, hatte Marion sie ihr erzählt – ein einziges Mal nur. Es war eine Geschichte, die sich Michele unauslöschlich eingeprägt hatte, eine, deren Details sie sich sofort ins Gedächtnis rufen konnte, ohne ihrer Mutter je wieder den Schmerz bereiten zu müssen, das Thema zur Sprache zu bringen.


      Im Jahr 1991 hatte sich die sechzehnjährige Erbin Marion Windsor in Henry Irving verliebt, einen Neunzehnjährigen aus der Bronx. Die beiden lernten sich in einem Fotografiekurs im Museum of Modern Art kennen, und Marion war auf Anhieb von Henry fasziniert. »Er war so … völlig anders als all die Jungen, die ich sonst kannte. Es war, als käme er aus einer anderen Welt. Alles an ihm, selbst sein Name, schien mir besonders und einzigartig zu sein.«


      Michele erinnerte sich, wie ihre Mutter schon an dieser Stelle innegehalten, schwer geschluckt und ein paarmal tief Luft geholt hatte, so als nehme sie all ihren Mut zusammen, um überhaupt weitererzählen zu können.


      »Er wohnte allein – seine Eltern waren weit weg –, was ihn viel älter und reifer erscheinen ließ. Ich hatte mich so an die schlampigen Jungs der späten Achtziger und frühen Neunziger gewöhnt, mit ihren tief sitzenden weiten Hosen, den hängenden Schultern und der nachlässigen Art, mit der sie uns Mädchen behandelten. Als ich dann Henry an diesem ersten Tag im Kurs kennenlernte, stand er aufrecht da, war gut angezogen und nahm tatsächlich seine Mütze ab, als er sich mir vorstellte – ganz wie ein Gentleman. Ich war auf der Stelle Feuer und Flamme.«


      Im Verlauf des Kurses verliebte sich Marion in den Ausdruck völliger Konzentration, mit dem Henry einen Druck studierte, in die Art, wie er die Schönheit und Einzigartigkeit von Objekten und Schauplätzen zu erkennen vermochte, denen sonst niemand Beachtung schenkte. Er betrachtete die Welt auf eine ganz eigene Weise, die Marion zu ihm hinzog, als wäre er ein Magnet.


      »Ich wollte ihn unbedingt kennenlernen, also habe ich mir eines Tages ein Herz gefaßt und mich im Unterricht neben ihn zu setzen. Und weißt du, das war genau der Tag, an dem der Lehrer uns Gruppenarbeit machen ließ«, hatte Marion ihrer Tochter mit leicht zittriger und ungewohnt dunkler Stimme erzählt. »Nach der Hälfte des Unterrichts war mir irgendwie klar, dass er genauso begeistert von mir war wie ich von ihm. Er bat mich um meine Telefonnummer, und am darauffolgenden Samstagabend hatten wir unser erstes Date.«


      Die Beziehung wurde bald ernster, und als sich Henry in sie verliebte, konnte Marion ihr Glück kaum fassen. Doch ihre konservativen, strengen Eltern hielten den Jungen aus dem Arbeiterviertel für eine inakzeptable Wahl für ihre einzige Tochter.


      »Zuerst dachten sie, es sei nur eine Schwärmerei, die vorübergehen würde. Deswegen haben sie mir, obwohl sie die Sache missbilligten, nicht verboten, mit ihm auszugehen. Während meiner letzten beiden Jahre auf der Highschool waren wir zusammen. Doch in der Abschlussklasse zwangen meine Eltern mich, zu Verabredungen mit Söhnen ihrer Freunde und zu diesen lächerlichen Debütantinnenpartys zu gehen, damit ich Jungs kennenlernte, die ihren Vorstellungen entsprachen. Henry und ich wussten beide, dass mein Nachname mir immer mehr zur Falle werden würde, und uns war klar, was das hieß.«


      Als Marion achtzehn wurde und die Highschool fast hinter sich hatte, beschloss Henry, das Problem zu lösen – indem er ihr einen Antrag machte. Er wollte ein gemeinsames Leben mit ihr wagen. Marion hatte immer gewusst, dass er der Richtige für sie war, und nahm den Antrag entzückt an.


      »Ich erwartete nicht, dass meine Eltern glücklich darüber wären … aber nie hätte ich mir vorstellen können, dass sie so entsetzt reagieren würden, als ich ihnen die Neuigkeit eröffnete«, hatte Marion gesagt, und bei der Erinnerung daran hatte sich ihr Blick verfinstert. »Mom hat die ganze Nacht geweint, und Dad hat getobt, dass ich die letzte Nachfahrin einer jahrhundertealten Familie sei und eine Ehe mit Henry dem Namen Windsor Schande bringen würde. Da ich keine Brüder hatte, erwartete man von mir, dass ich einen Geschäftsmann heiratete, der das Windsor-Empire leiten könnte, jemanden aus einer Familie, die zum alten Geldadel gehörte und dabei helfen würde, den Windsors weiterhin die Herrschaft über die Society von Manhattan zu sichern.« Überflüssig zu sagen, dass Henry keiner dieser Erwartungen entsprach. Doch Marion liebte ihn und weigerte sich, ihn aufzugeben.


      »Das wird nie funktionieren mit euch beiden. New York wird es nicht akzeptieren, und wir auch nicht«, hatte Marions Mutter erklärt.


      Und so hatten Marion und Henry beschlossen, dass ihnen keine andere Wahl blieb, als New York zu verlassen … und die Windsors. Wie hätte sich Marion mit gerade mal achtzehn Jahren auch nur vorstellen sollen, den Rest ihres Lebens ohne den Menschen zu verbringen, den sie am meisten auf der Welt liebte? Henry hatte durch seinen Teilzeitjob ein bisschen Geld gespart, und ein Freund aus dem Fotografiekurs, der vor Kurzem nach Los Angeles gezogen war, bot ihnen an, bei ihm zu wohnen, bis sie eine eigene Bleibe gefunden hätten. Und so schmiedeten Henry und Marion Pläne für ein neues Leben an der Westküste.


      Am Abend des 10. Juni 1993, dem Tag nach ihrem Highschool-Abschluss, packte Marion unbemerkt von den Hausangestellten ihre wichtigsten Habseligkeiten in einen Rucksack und wartete dann nervös darauf, dass ihre Eltern endlich zu einer Dinnerparty aufbrachen. Eine halbe Stunde, nachdem sie das Haus verlassen hatten, holte Henry sie ab.


      Marion sah sich ein letztes Mal in dem wunderschönen Schlafzimmer um, in dem sie achtzehn Jahre lang jeden Tag aufgewacht war, und schlich dann durchs Haus. Im Salon ihrer Mutter im zweiten Stock kritzelte sie eine hastige Nachricht auf einen Zettel, eilte zur Haustür hinaus und in Henrys Arme.


      An Los Angeles mussten sie sich erst gewöhnen, denn Marion und Henry hatten beide Heimweh und fühlten sich in Kalifornien fehl am Platz. Trotz der Konflikte mit ihren Eltern vermisste Marion sie und hatte mit Schuldgefühlen zu kämpfen. Doch kein einziges Mal äußerten sie oder Henry Zweifel an ihrer Entscheidung. »Wir wussten immer, dass es das Richtige war. Und sobald wir in unsere eigene Wohnung zogen, war es genau das, was ich mir immer unter häuslichem Glück vorgestellt hatte«, erinnerte sich Marion mit einem traurigen Lächeln. »Er war so brillant, dass ich ihn ermutigte, einen unbezahlten Assistentenjob bei einem Physikprofessor an der University of California anzunehmen, um dafür kostenlos Kurse am College besuchen zu können. Er arbeitete bis spätabends, während ich in einer Bar kellnerte, aber wir waren jung und verliebt und hatten vor, nach Vegas zu gehen, um dort zu heiraten, sobald wir genügend Geld für die Reise beisammen hätten. Wir hatten einfach das Gefühl, dass wir alles haben, tun oder sein konnten – solange wir nur zusammen waren.«


      Doch nur wenige Wochen später verwandelte sich der Traum in einen Albtraum. Marion kam von einer Spätschicht nach Hause, und Henry war nicht da. Als er schließlich auftauchte, wirkte er zerstreut und verstört, als befände er sich in einer anderen Welt. Er umarmte und küsste sie zwar wie immer – doch ohne sie wirklich zu sehen. Als Marion ihn fragte, was los sei, schenkte er ihr ein verkrampftes Lächeln und behauptete, einfach nur müde zu sein. »Es war, als beschäftige ihn etwas, über das er nicht mit mir reden konnte.«


      Am nächsten Tag fand Marion die Wohnung wieder leer vor. Zuerst machte sie sich wenig Gedanken darüber, nahm einfach an, dass er lange zu tun hatte. Doch dann kam er überhaupt nicht mehr nach Hause.


      In Panik rief Marion alle nur erdenklichen Leute an – seinen Chef, den Freund, bei dem sie nach ihrer Ankunft in Los Angeles gewohnt hatten, Menschen, mit denen sie während ihrer kurzen Zeit in Kalifornien Bekanntschaft gemacht hatten – doch keiner hatte irgendetwas von ihm gehört. Sie rief die Polizei an und alle Krankenhäuser in der Umgebung, doch er schien spurlos verschwunden zu sein.


      Während Marion versuchte, nicht in Hysterie zu verfallen, hörte sie plötzlich das schrille Läuten des Telefons. Sie sprang auf und hob ab, sicher, dass es Henry sein musste. Als sie stattdessen die Stimme seines Chefs hörte, des exzentrischen Physikprofessors Alfred Woolsey, wurde ihr das Herz schwer.


      »Nein, er ist heute nicht zur Arbeit erschienen«, hatte Alfred langsam gesagt. »Aber … ich wollte Sie wissen lassen, Marion, dass ich fest glaube, dass mit ihm alles in Ordnung ist.«


      »Aber wo ist er?«, fragte Marion mit lauter werdender Stimme. »Wie in aller Welt wollen Sie wissen, dass mit ihm alles in Ordnung ist?«


      »Ich weiß nicht, wo er ist«, entgegnete Alfred voller Bedauern. »Aber … ich glaube, Sie sollten wissen, dass Ihre Eltern gestern in meinem Büro angerufen haben, um mit ihm zu sprechen. Sie haben fast eine Stunde miteinander gesprochen, und nach dem Telefonat schien Henry … nun ja, irgendwie verändert.«


      Marion stockte der Atem. Ihre Eltern hatten ihn angerufen? Ihre eigenen Eltern hatten vielleicht etwas mit seinem Verschwinden zu tun? Sie beendete das Telefonat mit Alfred so schnell wie möglich und nahm kaum wahr, dass er noch sagte, Henry habe etwas für sie in seinem Büro hinterlassen.


      »Ich habe Mom und Dad sofort angerufen … und sie haben zugegeben, dass sie Henry eine Million Dollar angeboten hätten, und zwar dafür, die Verlobung mit mir zu lösen. Aber sie haben gesagt, er habe ihr Angebot abgelehnt, und sie seien fast erleichtert, weil sie wegen der ganzen Sache große Schuldgefühle hätten.« Marion schnaubte verächtlich. »Ich weiß, dass sie gelogen haben. Sie waren fähig, ihm dieses abscheuliche Angebot zu machen, also waren sie auch fähig, die Sache durchzuziehen und zu lügen, um sich in ein besseres Licht zu rücken. Ich weiß, dass er mich deswegen verlassen hat. Meine Eltern haben vielleicht gedacht, ich würde danach wieder nach Hause kommen, aber die Sache hat nur dazu geführt, dass ich endgültig mit ihnen gebrochen habe.«


      Zwei Wochen später entdeckte Marion, noch tief erschüttert vom Betrug ihres Verlobten und ihrer Eltern, dass sie schwanger war. Henry hatte nicht nur sie verlassen – ihr Kind würde ohne Vater aufwachsen.


      »Ich muss zugeben, dass ich am absoluten Tiefpunkt angelangt war. Aber dann wurde mir bewusst, dass ich alles verloren hatte – meinen Verlobten, meine Familie, mein Zuhause –, und jetzt gab Gott mir etwas, für das es sich zu leben lohnte«, hatte Marion gesagt und Micheles Hand genommen. »Es gab einen Grund für all diesen Schmerz. Vielleicht musste ich Henry Irving kennenlernen und mich in ihn verlieben, um dich auf die Welt zu bringen. Und als ich dich sah, war es Liebe auf den ersten Blick. Ich schwor mir, dass ich dir eine gute Mutter sein würde. Ich würde al-les sein, was dein Vater und deine Großeltern nicht sein konnten.«


      Und Marion hielt Wort. Sie war mehr als eine Mutter – sie war für Michele fast wie eine beste Freundin. Wann immer Michele Freunde zu Hause besuchte und die traditionelle Familie mit zwei Elternteilen und Großeltern erlebte, machten die üblichen Spannungen zwischen Eltern und Kindern es ihr leicht, daran zu glauben, dass sie das bessere Los gezogen hatte.


      Nach Henry war Marion keine ernsthafte Beziehung mehr eingegangen. Sie hatte sich voll und ganz in die Rolle als Mutter und Designerin gestürzt und schien darin Erfüllung gefunden zu haben. Man könnte also sagen, dass sich die Gesamtsituation überraschend gut entwickelt hatte. Dennoch war es schmerzlich für Michele, von den berühmten Windsors zu lesen oder zu hören. Während sie für andere Menschen den amerikanischen Traum verkörperten, sah Michele sie so, wie sie wirklich waren: gefühlskalte, herrische Menschen, die beinahe ihre Mutter zerstört hätten.


      Kaum war ihre Mutter mit ihrer Geschichte fertig gewesen, hatte Michele die Frage gestellt, die sie am meisten beschäftigte: »Wie … wie bist du bloß jemals damit fertiggeworden? Wolltest du nicht am liebsten sterben?«


      Marion hatte Michele an den Schultern gepackt und ihr fest in die Augen gesehen: »Hör mir zu, Michele! Nichts im Leben kann dich jemals zerstören, das kannst nur du selbst. Allen Menschen passieren furchtbare Dinge, aber du kannst in einem solchen Moment nicht einfach zusammenbrechen und sterben. Du musst dich wehren. Tust du das nicht, bist du diejenige, die letzten Endes verliert. Aber wenn du weitermachst und kämpfst, wirst du gewinnen. So wie ich mit dir gewonnen habe.«


      Obwohl sie noch ein Kind gewesen war, hatte Michele in diesem Moment gewusst, dass ihre Mutter stärker war als alle anderen. Dass sie etwas Besonderes war.


      »Michele? Michele!«


      Michele fuhr hoch. Ihre Lehrerin sah sie streng an.


      »Mal sehen, ob du aufgepasst hast«, sagte Mrs. Brewer. »Wie heißt die Familie, die zum größten Rivalen der Windsors wurde, sowohl in wirtschaftlicher als auch gesellschaftlicher Hinsicht, und warum wurde sie das?«


      »Die Familie Walker«, ratterte Michele automatisch herunter. »Sie waren die Haupteigner bei einigen der Eisenbahn-Unternehmen, auf die es die Windsors abgesehen hatten. Und die Frauen der beiden Familien versuchten immer, sich bei gesellschaftlichen Anlässen gegenseitig die Show zu stehlen.«


      Mrs. Brewer zog die Augenbrauen hoch, eindeutig überrascht über diese Antwort. »Das stimmt«, sagte sie dann langsam.


      Kristen schaute zu Michele hinüber, und die beiden wechselten einen vielsagenden Blick. Kristen war diejenige, die Michele von den Walkers erzählt hatte. Sie und Amanda waren die einzigen Freundinnen, die Micheles Geheimnis kannten. Neugierig, etwas über ihre berühmte Familie zu erfahren, hatten die beiden ihr bei der Recherche geholfen. Doch sie hüteten das Geheimnis wie ihr eigenes. Niemand aus der Schule hätte sich je vorstellen können, dass Michele Windsor aus einer adligen und reichen Familie stammte.
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      Als ein paar Stunden später die Glocke zur Mittagspause läutete, sprang Michele von ihrem Stuhl hoch, erleichtert, dass sie die Mathestunde hinter sich hatte. Mathematik war eindeutig nicht ihr Ding, und schon gar nicht Infinitesimalrechnung. Sie warf Buch und Heft in ihre Tasche, eilte aus dem Klassenzimmer und in Richtung Ausgang. Marion war noch nicht da, und Michele setzte sich auf eine Bank und wartete. Freunde kamen auf dem Weg zum Mittagessen an ihr vorbei, blieben stehen, um Hallo zu sagen und den neuesten Klatsch zu erzählen.


      Zehn Minuten später war von ihrer Mutter noch immer nichts zu sehen. Michele zog ihr Handy aus der Tasche und wählte Marions Nummer, landete jedoch bei der Mailbox. Als sie gerade eine Nachricht hinterlassen wollte, wurde sie von einem Polizeiauto abgelenkt, das vor der Schule vorfuhr. Michele starrte den Polizisten an, der mit ernstem Gesicht aus dem Wagen stieg. Neugierig fragte sie sich, welcher ihrer Klassenkameraden in Schwierigkeiten stecken mochte.


      Der Polizist schaute sie an, warf dann einen Blick auf etwas, das er in der Hand hielt, und schaute sie erneut an. Voller Angst sah sie, dass er nun direkt auf sie zuhielt. Er wird nur fragen, ob ich Informationen über jemanden oder etwas habe, beruhigte sie sich und rutschte nervös auf der Bank hin und her. Als der Polizist näher kam, konnte sie ihre Fantasie kaum länger im Zaum halten. Bilder von Drogen, die jemand in ihrem Schließfach deponiert hatte, und ähnliche Szenarien schossen ihr durch den Kopf, doch sie versuchte ruhig zu bleiben.


      »Hallo. Sind Sie Michele Windsor?«, fragte der Polizist, ein rotgesichtiger Mann in mittlerem Alter.


      Zittrig nickte Michele und stand auf. Sie erschauderte bei dem Gedanken, dass ihre Mutter wohl jeden Moment bei der Schule vorfahren würde, nur um zu sehen, dass sie von einem Polizisten verhört wurde.


      Sanft legte er ihr die Hand auf die Schulter. »Ich fürchte, ich habe eine schlechte Nachricht für Sie. Sie sollten sich besser hinsetzen.«


      Michele erstarrte. Sie stolperte zurück auf die Bank und schaute vom Polizisten zum Schulparkplatz, hin- und hergerissen zwischen dem verzweifelten Bedürfnis, herauszufinden, was los war, und dem gleichermaßen verzweifelten Bedürfnis, wegzulaufen.


      »Ich komme gerade aus dem Santa Monica Hospital«, fuhr er ruhig fort. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie leid es mir tut, Ihnen mitteilen zu müssen, dass Ihre Mutter heute Morgen um Viertel nach acht in einen Autounfall verwickelt wurde. Ein anderer Fahrer ist mit überhöhter Geschwindigkeit gefahren, hat eine rote Ampel übersehen und ist mit dem Wagen Ihrer Mutter zusammengeprallt. Es tut mir leid, aber … sie hat es nicht überlebt.«


      »Was?«, fragte Michele verständnislos. Sie musste sich verhört haben.


      »Ihre Mutter ist« – der Polizist schaute betreten zu Boden – »tot.«


      Nein. Nein, nein, nein, nein, nein, nein. Verzweifelt schüttelte Michele den Kopf und sprang von der Bank hoch. Die Abschiedsworte ihrer Mutter klangen ihr noch in den Ohren. »Bis heute Mittag, mein Schatz.«


      »Nein!«, keuchte Michele. »Das ist unmöglich. Sie haben die Falsche erwischt. Ich hab meine Mom heute Morgen noch gesehen; sie hat mich hier abgesetzt, und sie wird jede Minute hier sein, um mich zum Mittagessen abzuholen …« Aufgeregt schaute sie sich um, wollte den Volvo durch Willenskraft dazu bringen, vor der Schule vorzufahren. »Sie werden sehen, sie wird jeden Moment da sein!«


      »Miss Windsor, ich verstehe, dass dies ein entsetzlicher Schock ist«, sagte der Polizist mit ernster Stimme. »Sie hatte den Unfall, direkt nachdem sie Sie hier abgesetzt hat. Ich wünschte, es wäre anders, aber … Wir wurden sofort zur Unfallstelle gerufen, zusammen mit einem Krankenwagen. Alle haben ihr Bestes getan, aber wir haben es nicht geschafft, die beiden Fahrer wiederzubeleben. Wir haben die Brieftasche Ihrer Mutter in ihrer Handtasche gefunden, und so habe ich Sie ausfindig gemacht.« Er reichte ihr den Gegenstand, den er in der Hand hielt – Marions verblichene Lederbrieftasche mit Micheles Schulfoto, das aus einer der Klappen hervorschaute.


      Während sie ungläubig auf die Brieftasche starrte, stand sie auf einmal völlig neben sich. Ihr wurde schwindlig, schwarz-weiße Punkte tanzten ihr vor den Augen, und das einzige Geräusch, das sie wahrnahm, war ein scheußliches Klingeln in den Ohren.


      »Das ist nicht wahr.« Sie schluckte, kämpfte gegen die aufsteigende Gallenflüssigkeit an.


      Der Polizist versuchte, sie zu trösten, doch Michele stieß ihn von sich. Wenn sie nur von der Schule wegkommen könnte … wenn sie ihre Mom finden und alles in Ordnung bringen könnte … Doch als sie versuchte wegzulaufen, hatte sie das Gefühl, als würde die Erde unter ihr beben. Mit einem Schrei fiel sie auf den Asphalt. Und alles wurde schwarz.


      »Michele?«, fragte eine zaghafte Stimme.


      Michele, die im Bett lag, antwortete nicht und hielt die Augen geschlossen. Es war der zehnte Tag nach Marions Beerdigung, und Michele verbrachte ihn so, wie sie seither alle Tage verbracht hatte: verkrochen im Gästezimmer in Kristens Haus. Sie konnte ihr eigenes Zuhause nicht betreten, konnte es nicht ertragen, es jetzt, nach Marions Tod, zu sehen. Ihre Freundinnen hatten ihr ein paar Sachen von dort geholt, und jeden Tag hatte sie Besuch, doch nichts linderte den unerträglichen Schmerz. Seit dem Tod ihrer Mutter hatte Michele kaum etwas gegessen und kaum ein Wort gesagt. Sie hatte fast zehn Pfund abgenommen und wusste, dass ihr Verhalten allen Angst machte. Kristens Eltern hatten sie sogar angefleht, sie zum Cedars-Sinai Medical Center bringen zu dürfen, doch Michele weigerte sich. Sie wollte nicht, dass es ihr besser ging. Sie wollte nur ihre Mom zurück.


      »Michele?«, wiederholte Kristen noch einmal.


      Widerstrebend öffnete Michele die Augen, drehte sich auf die Seite und sah Kristen an. Amanda war ebenfalls da. Die beiden hatten dunkle Ringe unter den Augen.


      »Es tut mir wirklich leid, aber Miss Richards ist hier, und sie besteht darauf, dich zu sprechen«, sagte Kristen verlegen. »Sie hat Neuigkeiten … Ich muss sie reinlassen.«


      Michele vergrub das Gesicht im Kissen. Miss Richards, eine Sozialarbeiterin, war nach Marions Tod in Micheles Leben getreten, angeblich um dem Gericht bei der Entscheidung zu helfen, wo Michele von nun an leben sollte. Weil ich jetzt eine Waise bin.


      In den vergangenen zwei Wochen hatte Michele unzählige Male über diese Worte nachgedacht, doch sie kamen ihr immer noch unwirklich vor.


      »Ich werde nicht bei euch bleiben, stimmt’s, Kristen?«, fragte Michele müde.


      Kristen war den Tränen nahe. »Du weißt, dass wir das möchten! Meine Eltern sind bereit, sofort die Vormundschaft für dich zu übernehmen.«


      »Meine auch«, fügte Amanda hinzu und setzte sich neben Michele aufs Bett. »Aber die Entscheidung liegt nicht bei uns … Das weißt du.«


      Michele antwortete nicht, und wenige Augenblicke später stand Kristen auf, um die Sozialarbeiterin hereinzulassen. Miss Richards, eine zierliche Frau mit lockigem braunen Haar und sanften Augen, betrat das Zimmer und zog einen Stuhl neben Micheles Bett. Beklommen setzten sich Amanda und Kristen ans Fußende.


      »Wie fühlst du dich, Liebes?«, fragte Miss Richards.


      Michele machte sich nicht die Mühe, diese Frage zu beantworten.


      Miss Richards griff in ihre Aktentasche und zog Micheles Akte heraus. »Ich habe gute Nachrichten für dich.«


      »Ich werde bei Kristen oder Amanda leben?«, fragte Michele.


      »Äh … nein. Die gute Nachricht ist, dass der Gerichtsanwalt und ich Kontakt mit den Vormunden aufgenommen haben, die deine Mutter in ihrem Testament genannt hat, und sie wollen dich sofort bei sich aufnehmen. Ich habe hier einen Brief von ihnen.«


      »Was?« Michele setzte sich auf. »Welche Vormunde? Ich habe nicht gewusst, dass meine Mom jemanden ernannt hat, und wenn, dann bestimmt Amandas oder Kristens Eltern.«


      »Das Testament war eindeutig, und es wurde kein alternativer Vormund benannt. Nur Marions Eltern, Walter und Dorothy Windsor.«


      »Was?«, stießen Michele, Amanda und Kristen gleichzeitig hervor.


      Micheles Gedanken überschlugen sich, und zum ersten Mal seit Wochen spürte sie noch etwas anderes als Schmerz.


      »Das muss ein Irrtum sein«, sagte sie mit zittriger Stimme. »Meine Mutter hatte keinen Kontakt zu ihren Eltern, schon vor meiner Geburt nicht mehr. Sie haben meinen Dad weggejagt. Ich habe sie noch nie im Leben gesehen! Es kann gar nicht sein, dass sie ihnen die Vormundschaft …«


      »Ich erlebe so etwas nicht zum ersten Mal«, unterbrach Miss Richards sie. »Oft hat eine Mutter oder ein Vater nicht die beste Beziehung zu den eigenen Eltern, ist aber dennoch der Meinung, dass sie die richtigen Personen sind, um für ihr Kind zu sorgen, falls ihnen etwas passieren sollte.«


      »Das kann nicht sein.« Ungläubig schüttelte Michele den Kopf. »Ich muss doch nicht wirklich zu ihnen, oder? Sie können mich nicht zwingen.«


      »Da du noch minderjährig bist, unterstehst du der Kontrolle der Familiengerichte«, sagte Miss Richards vorsichtig. »Das Testament anzufechten bedeutet in diesem Fall, dass du zuerst mindestens drei Monate lang bei den Windsors leben musst. Aber ich muss dich warnen: Selbst danach könnte es ein langwieriger Prozess werden, die Sache anzufechten. Da du fast siebzehn bist, ist es wahrscheinlich besser, wenn du es bei deinen Großeltern aushältst, bis du achtzehn wirst.«


      »Warten Sie … Michele muss also nach New York ziehen?«, fragte Amanda fassungslos.


      »Ja.« Miss Richards reichte Michele einen FedEx-Umschlag. »Ich kann es nicht erklären, aber das war Marions Wunsch.«


      Michele starrte einen Moment lang das schmale Päckchen an und riss es dann auf. Innen steckte ein cremefarbener Umschlag mit ihrem Namen, geschrieben in ausgefallener Schönschrift. Der Absender war mit einem Stempel aufgedruckt: Windsor Mansion, 790 Fifth Avenue, New York, NY 10022.


      30. September 2010


      Liebe Michele,


      ich kann kaum glauben, dass dies nun unser erster Briefkontakt ist. Ich habe jeden Tag an dich gedacht und mir Gedanken über dich gemacht. Auch wenn wir am Leben des jeweils anderen nicht teilhatten, waren du und deine Mutter immer in meinem Herzen wie auch in dem deines Großvaters. Wir wünschten so sehr, zwischen uns wäre es anders gelaufen.


      Wir sind zutiefst erschüttert über Marions Tod. Wir haben uns so große Sorgen gemacht, wie du ohne deine Mutter zurechtkommst, und waren erleichtert zu erfahren, dass Marion uns in ihrem Testament zu deinen Vormunden ernannt hat. Deswegen haben wir in deinem Namen ein Bewerbungsschreiben bei der Berkshire Highschool eingereicht, eine der besten Privatschulen des Landes. Sie war die Alma Mater von Marion und im Lauf des letzten Jahrhunderts auch von den meisten anderen Mädchen der Windsors.


      Wir möchten, dass du so bald wie möglich nach New York kommst. In dieser schmerzlichen Zeit wird es der einzige Lichtblick in meinem und dem Leben deines Großvaters sein, dich kennenzulernen und bei uns zu haben.


      In Liebe


      Dorothy Windsor


      Dreimal las Michele den Brief und wartete darauf, dass die Worte ihr real vorkamen. Meinte ihre Großmutter, was sie geschrieben hatte? Und warum hatte Marion ihre Eltern als Micheles Vormunde ausgewählt? Sie musste gewusst haben, dass Michele versuchen würde, dagegen anzugehen.


      Miss Richards brach das lange Schweigen. »Ich weiß, dass es nicht das ist, was du wolltest, Michele. Ich weiß, dass es viel verlangt ist, deine Schule, deine Freunde und dein Zuhause zu verlassen. Aber denk an Folgendes: Du wirst in demselben Haus wohnen, in dem deine Mutter aufgewachsen ist. Mr. und Mrs. Windsor haben mir gesagt, dass du Marions altes Schlafzimmer bekommst und auf ihre Schule gehen wirst. Vielleicht hat deine Mom ihre Eltern ausgewählt, damit du auf diese Weise mit ihr verbunden bleibst.«


      Michele schwieg und ließ Miss Richards Worte sacken. Ihr größter Wunsch war es zu spüren, dass ihre Mutter wieder bei ihr war. Was, wenn dies der Weg dazu war?


      Plötzlich wanderten ihre Gedanken zurück zu ihrer letzten Autofahrt mit Marion, als sie den Song über Nostalgie gehört hatten: »Sodade.«


      »Woran denkst du dabei?«


      »An zu Hause.«


      »Okay«, sagte Michele nach einer Weile. »Ich werde gehen.«


      »Flugbegleiter, Platz nehmen zur Landung«, verkündete der Pilot über das PA-System.


      Michele holte tief Luft. Sie schaute durch das Flugzeugfenster, während New York, eine Ansammlung heller Lichter und Gebäude, unterhalb der Wolken sichtbar wurde. Nervös wickelte sie eine Locke um den Finger. Das war es. In Kürze würde sie eine neue Stadt kennenlernen – ein neues Leben.


      Sie lehnte sich in den Plüschsitz zurück, der fast zu bequem war. Ihre Mutter hatte es nie gutgeheißen, Geld für Tickets der ersten Klasse zu verschwenden, doch genau so eines hatten Walter und Dorothy für sie gebucht. Einen Moment lang fühlte sich Michele schuldig.


      Es erschien ihr ganz unwirklich, dass sie den Brief ihrer Großmutter erst vor einer Woche gelesen hatte – danach war alles so rasend schnell gegangen. Amanda, Kristen und ihre Familien hatten darauf bestanden, ihr beim Packen zu helfen, und die Windsors hatten ihre Kartons drei Tage vor dem Umzug nach New York transportieren lassen. Miss Richards hatte sämtliche Schulzeugnisse und Patientenakten von Michele besorgt, sie in der Crossroads ab- und in der Berkshire High zum 11. Oktober angemeldet. In drei Tagen, wurde Michele klar. Bei dem Gedanken drehte sich ihr der Magen um.


      Am Abend zuvor hatte ihre Abschieds-Pyjamaparty mit Amanda und Kristen stattgefunden. Michele hatte erwartet, dass sie untröstlich sein würde, sich von ihnen trennen zu müssen, doch der Verlust ihrer Mutter ließ alles andere bedeutungslos erscheinen.


      Während ihre Freundinnen unter Tränen darüber gesprochen hatten, wie seltsam das Leben ohne sie sein würde, und ihr versprachen, jeden Tag anzurufen, zu simsen und sich über Facebook zu melden, hatte Michele einfach dagesessen und wie betäubt diesen weiteren Schritt der Demontage ihres Lebens beobachtet.


      Als sie wieder aus dem Fenster schaute, sah sie, dass sich das Flugzeug dem Boden näherte. Gleich war sie in New York.


      Mit wild pochendem Herzen ging Michele zum Gepäckband am John F. Kennedy International Airport. Sie konnte kaum glauben, dass sie in wenigen Augenblicken zum ersten Mal den Eltern ihrer Mutter begegnen würde. Doch zu ihrer Überraschung entdeckte sie stattdessen beim Gepäckkarussell einen Mann in adrettem Anzug, der ein Schild mit ihrem Namen in die Höhe hielt.


      »Hi«, sagte Michele, als sie näher kam. »Ich bin Michele.«


      Das Gesicht des Mannes erhellte sich, und er machte einen albernen kleinen Diener. »Wie schön, Sie kennenzulernen, Miss Windsor. Ich bin Fritz, der Chauffeur der Familie.«


      Chauffeur?, dachte Michele verblüfft. Ihr Leben hier würde wirklich ganz anders werden als in Kalifornien.


      »Äh, Sie können mich Michele nennen. Und ich freue mich auch, Sie kennenzulernen«, antwortete sie. »Ich nehme also an, meine Großeltern sind nicht hier?«


      »Aber nein.« Verdattert sah Fritz sie an. »Sie warten natürlich zu Hause auf Sie.«


      »Natürlich.« Michele nickte, doch es verletzte sie, dass ihre Großeltern nicht am Flughafen waren, um sie willkommen zu heißen.


      Wenige Minuten nachdem sie ihre beiden Koffer abgeholt hatte, saß Michele auf dem Rücksitz des glänzend schwarzen Windsor SUV. Während Fritz von Queens nach Manhattan hineinfuhr, blickte Michele aus dem Fenster. Sie kamen vorbei an den Vorstadthäusern und Restaurants von Queens und bogen dann auf den Highway ab. Unterhalb schimmerte der blau-graue East River, während über ihren Köpfen beleuchtete Laufschriften für die neuesten Broadway-Hits warben, als handelte es sich um eine Vorgruppe für die Stadt, die gleich ihren Auftritt haben würde.


      Mom muss Dutzende Broadway-Shows gesehen haben, schließlich ist sie hier aufgewachsen, wurde Michele mit einem schmerzlichen Stich bewusst.


      Als sie auf den Freeway fuhren und Michele den ersten flüchtigen Eindruck von Manhattan erhielt, holte sie tief Luft. Schnappschüsse von New York wurden lebendig: die langen Alleen, die sich endlos zu erstrecken schienen, die riesigen, dicht beieinanderstehenden Wolkenkratzer und die hellen Lichter, die allen Sehenswürdigkeiten theatralischen Glanz verliehen. Es dauerte nicht lange, bis sie die Fifth Avenue erreichten, auf der es nur so von Fünf-Sterne-Hotels, eleganten Restaurants und teuren Geschäften wimmelte. Modisch gekleidete New Yorker eilten in die Geschäfte hinein und wieder aus ihnen heraus und jonglierten geschickt mit ihren BlackBerries, iPhones und Einkaufstüten herum. Während Michele die Menschen beobachtete, an denen sie vorbeikamen, kam es ihr vor, als habe jeder von ihnen jemanden – jemanden, der ihre Hand hielt, wenn sie die Straße überquerten, jemanden, mit dem sie gemeinsam durch die Kälte eilen konnten. In dieser geschäftigen neuen Stadt fühlte sich Michele noch einsamer.


      Fritz fuhr weiter die Fifth entlang, vorbei an der majestätischen, gotischen St. Patrick’s Cathedral und dem berühmten Plaza Hotel im Beaux-Arts-Stil. Dann steuerte er auf einen vierstöckigen Palast aus schimmerndem weißen Marmor zu, der stolz hinter gewaltigen schmiedeeisernen Toren emporragte, auf denen ein W prangte. Altmodische Pferdekutschen und Velotaxis transportierten aufgeregte Touristen an diesem riesigen Anwesen vorbei in den nahe gelegenen Central Park.


      »Da wären wir«, verkündete Fritz. »Willkommen zu Hause!«


      Vor Erstaunen riss Michele den Mund auf. »Wollen Sie mich veräppeln?«


      An der Vorderseite des herrschaftlichen Hauses gab es einen Portikus mit vier schweren weißen korinthischen Säulen. Michele sah geschwungene Balkone und Bogenfenster und entdeckte, dass die Auffahrt und das Grundstück mit einem Rosengarten und kleinen Skulpturen geschmückt waren. Vor den Toren stand eine Gruppe Touristen und machte Fotos von einem der letzten Relikte des Vergoldeten Zeitalters New Yorks.


      Fritz schaute in den Rückspiegel, fing Micheles Blick auf und kicherte: »Ich hatte vergessen, dass Sie das Haus ja zum ersten Mal sehen. Unglaublich, oder? Wissen Sie, es wurde den Palazzi der italienischen Renaissance nachgebildet und von dem tonangebenden amerikanischen Architekten des späten 19. Jahrhunderts, Richard Morris Hunt, gebaut.«


      Fritz öffnete die Tore per Fernsteuerung, und die Touristen huschten zur Seite und gafften dem SUV nach. Als er über die ringförmige Kiesauffahrt fuhr, die sich zu den imposanten Eingangstüren hinschwang, hatte Michele das seltsame Gefühl, diesen massiven Bau schon einmal gesehen zu haben. Sie stieg aus dem Wagen und warf noch einen letzten Blick auf das Äußere des Palasts, bevor sie Fritz die weiße Steintreppe hochfolgte.


      Fritz öffnete die Türen aus vergoldeter Bronze und Glas. »Willkommen in der Grand Hall«, sagte er mit einer einladenden Geste.


      Michele rang nach Luft. »O mein Gott.«


      Sie stand in einem riesengroßen luftigen Innenatrium mit Gewölbebogen, hohen Marmorsäulen und Deckengemälden. Die Korridore der oberen Etagen lagen zu diesem Innenhof hin, was dem Haus einen Freilufttouch verlieh. Die Ostwand bestand fast vollständig aus Glas und bot einen Blick in den hinter dem Palast liegenden Garten, mit den Hügeln des Central Parks in der Ferne. Zwei italienische Gobelins säumten den Eingang, und die Decke zeigte einen golden eingerahmten Sommerhimmel. Doch das Prunkstück des Raums war die große Treppe aus weißem Marmor mit dunkelroten Teppichen und kunstvollen Geländern aus Schmiedeeisen und Bronze. Die Treppe führte von der Großen Halle hoch zur ersten Etage, die in zwei Bereiche geteilt war. Gegenüber der Treppe befand sich ein großer kunstvoll geschnitzter Kamin, in dem ein Feuer brannte.


      Unser gesamtes Haus am Venice Beach würde in diesen einen Raum passen, dachte Michele verblüfft. Es war ein überwältigender Anblick. Marions kurze Beschreibung der Pracht von Windsor Mansion hatte sie auf das hier nicht vorbereitet.


      Schließlich fand sie die Sprache wieder. »Ich kann nicht glauben, dass Mom wirklich hier aufgewachsen ist.«


      Fritz drehte sich zu ihr um. Sein Gesichtsausdruck war plötzlich ernst, doch bevor er etwas sagen konnte, betrat eine Frau im Tweedkostüm den Raum. Sie hatte freundliche blaue Augen und dunkelblondes Haar, das im Nacken zu einem Knoten zusammengebunden war. Michele schätzte sie auf Mitte fünfzig. Beim Anblick von Michele erhellte ein Lächeln ihr Gesicht.


      »Michele! Wie schön, dich endlich kennenzulernen. Ich bin Annaleigh, die Hauswirtschafterin. Ich bin verantwortlich für die Leitung von Windsor Mansion, die Beaufsichtigung des Personals und dafür, deine Großeltern – und nun auch dich! – bei Laune zu halten.«


      »Freut mich, Sie kennenzulernen«, erwiderte Michele. Als sie Annaleigh die Hand schüttelte, kam ihr zum zweiten Mal an diesem Tag der Gedanke, dass sie ein alternatives Universum betreten haben musste. Ihre Mutter hatte nie irgendeine Haushaltshilfe engagiert, und all die Hausangestellten, die sich in diesem Palast um sie kümmerten, wirkten erdrückend auf sie.


      »Deine Großeltern warten im Salon auf dich. Ich zeige dir den Weg.« Annaleigh ging los, doch Michele blieb vor Nervosität wie angewurzelt stehen. War sie wirklich bereit, die Großeltern kennenzulernen, die sie praktisch ihr Leben lang ignoriert hatten? Was sollte sie zu ihnen sagen? Sollte sie sie umarmen, ihnen die Hand schütteln? Mit dem Gefühl, ganz und gar nicht in diese noble Welt zu gehören, blickte sie auf ihre Jeans und Converse-Sneakers hinab.


      Annaleigh drehte sich um und warf Michele einen fragenden Blick zu. Michele holte tief Luft und folgte ihr. Als Annaleigh sie durch Korridore mit französischen und italienischen Gemälden führte, bekam Michele eine Gänsehaut. Wieder hatte sie das Gefühl, dass ihr diese Korridore, dieses ganze Haus, auf seltsame Weise vertraut waren.


      Bald erreichten sie einen großen goldgetäfelten Raum, in dem Kristallleuchter von einer Kassettendecke herabhingen. In diesem Raum stand ein grauhaariges Paar. Es blickte aus den großen Fenstern und sprach ganz leise miteinander, die Rücken der Tür zugewandt, sodass Micheles erster Eindruck von ihren Großeltern edel aussehender schwarzer Stoff war, der zwei große hagere Körper schmückte.


      Annaleigh räusperte sich. »Mr. und Mrs. Windsor? Michele ist da.«


      »Michele.« Mit leiser Stimme sprach Dorothy den Namen aus, bevor sie sich umdrehte, wobei sie fest die Hand ihres Gatten umklammerte.


      Micheles erster Gedanke war, dass sie in nichts dem ähnelten, was sie sich unter Großeltern vorstellte. Amandas Großeltern lebten bei deren Familie, und Michele hatte sie sehr lieb gewonnen und als das Maß aller Dinge betrachtet. Amandas rundliche Großeltern waren die Sanftheit in Person, ein bisschen wie Mr. und Mrs. Claus, wobei Grammy normalerweise neue Pullover für ihren geliebten Shi-Zu strickte, während Papa dröhnend über seine Lieblings-Sitcoms lachte. Doch Micheles Großeltern sahen eher aus wie ein älterer König und seine Königin, mit aufrechter Haltung, ernsten Gesichtern und Designerkleidung. Dorothy hatte sicherlich noch nie in ihrem Leben gestrickt, und Michele konnte sich nicht vorstellen, dass dieser majestätische Mann dröhnend über irgendetwas lachte. In der Tat, das war es: Beide sahen aus, als würden sie selten lachen – wenn überhaupt.


      Walter Windsor hatte ein langes, schmales Gesicht mit durchdringenden blauen Augen, einen grau melierten Bart und Schnurrbart und dieselbe elfenbeinfarbene Haut wie Michele. Dorothys graublondes Haar war zu einem Nackenknoten zusammengebunden, und auf ihrem blassen Gesicht mit den unglaublich hohen Wangenknochen waren ein paar Altersflecken zu sehen. Fasziniert betrachtete Michele die haselnussbraunen Augen ihrer Großmutter. Sie sind genau wie die von Mom … und von mir. Nur dass Dorothys Augen so leer waren, dass Michele voller Unbehagen zurückwich.


      »Hallo, Michele«, sagte Walter und machte ein paar Schritte auf sie zu. Er und Dorothy schienen ebenso unsicher zu sein wie Michele.


      »H-hi«, stammelte Michele.


      »Du bist wunderschön, Liebes«, sagte Dorothy leise und studierte ihre Gesichtszüge. »Genau, wie ich es erwartet hatte.«


      Verlegen schaute Michele zu Boden. »Danke«, murmelte sie.


      »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie lange dein Großvater und ich auf diesen Moment gewartet haben«, fuhr Dorothy fort. »Doch wir wünschten, wir würden uns nicht unter so schrecklichen Umständen kennenlernen.«


      Walter schaute sie an, als sähe er einen Geist. »Du siehst ihr so ähnlich.«


      Michele fühlte sich außerstande, etwas zu erwidern. Sie starrte nur diese Fremden an, und Dutzende Fragen, die sie nicht laut zu stellen vermochte, wirbelten ihr im Kopf herum. Nach ein paar Augenblicken des Schweigens legte Dorothy vorsichtig eine Hand auf Micheles Schulter.


      »Nun, du musst von der Reise müde sein. Annaleigh wird dich nach oben in dein Zimmer bringen, damit du es dir bequem machen kannst. Wir werden dann später zusammen zu Abend essen.«


      »Oh. Okay.« Michele schaute hoch und bemerkte, dass Annaleigh die ganze Zeit über an der Tür gestanden hatte. Offensichtlich hatte sie erwartet, dass das große Wiedersehen nur ein paar armselige Minuten dauern würde.


      Schmerzlich getroffen verließ sie den Raum und folgte Annaleigh. Stellten sich ihre Großeltern das unter einer herzlichen Begrüßung vor?
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      Mit einem freundlichen Lächeln wandte sich Annaleigh Michele zu. »Soll ich dir das Haus zeigen, bevor ich dich zu deinem Zimmer bringe?«


      »Gern. Danke.« Michele folgte Annaleigh in den gegenüberliegenden Korridor. Er war mit Wandteppichen geschmückt, die von Kronleuchtern angestrahlt wurden.


      »Ich weiß nicht, ob es dir aufgefallen ist, aber sämtliche Möbel im Salon sind Reproduktionen von Stücken aus Versailles’ Petit Trianon«, verkündete Annaleigh stolz, während sie vorausging. »Wie einige der besten Häuser aus dem Vergoldeten Zeitalter wurde auch Windsor Mansion wie ein italienischer Palazzo erbaut und eingerichtet wie ein französisches Rokokoschloss.«


      »Wow.« Michele schüttelte den Kopf. Sie konnte kaum fassen, dass all dies Wirklichkeit war.


      Die erste Tür, die Annaleigh öffnete, führte in einen Raum in Pastellblau mit vergoldeten Leisten, in der Mitte stand eine Essgarnitur aus Mahagoni. »Das hier ist das Frühstückszimmer.«


      »Echt? Ihr habt einen Raum nur zum Frühstücken?«, fragte Michele ungläubig.


      Annaleigh kicherte. »Nein, nicht ganz. Natürlich frühstücken die Windsors immer in diesem Raum, aber Frühstückszimmer werden traditionell auch zum Mittagessen, Tee und allen anderen zwanglosen Zusammenkünften während des Tages genutzt.«


      Dieses Zimmer hat überhaupt nichts Zwangloses, dachte Michele, während sie Annaleigh in den nächsten Raum folgte, die in Nussbaumholz getäfelte Bibliothek. Beim Anblick dieses Büchertempels spürte Michele, wie sich zum ersten Mal seit Wochen der Anflug eines Lächelns auf ihrem Gesicht zeigte. Sie spazierte durch den Raum und ließ ihre Augen über einige der Titel der in Leder gebundenen Bände wandern, die die bis zur Decke reichenden Bücherregale füllten. Auf dem Deckengemälde waren Engel dargestellt, darunter glitzerten Baccarat-Kronleuchter. Wände und Tische waren aus dunklem Mahagoni, und die im Raum verteilten Ohrensessel und Lehnstühle aus dunklem Plüschleder schienen wie geschaffen, um es sich mit einem Buch darin gemütlich zu machen.


      »Komm, ich möchte dir den Ballsaal zeigen. Das ist mein Lieblingsort im gesamten Haus«, sagte Annaleigh aufgeregt.


      Als sie den Saal betraten, wurde Micheles Gänsehautgefühl noch stärker, und sie verschränkte die Arme vor der Brust. Bedächtig wanderte sie durch den Raum. Der Saal mit seinem romantischen elfenbeinfarbenen Dekor, der glänzenden Tanzfläche, den Kronleuchtern aus Bronze und Kristall und den hohen römischen Säulen schien einem Edith-Wharton-Roman zu entstammen. An einem Ende des Raums stand ein Steinway-Flügel unter einem vergoldeten Balkon.


      »Die vornehmsten Ballgäste saßen früher dort oben auf dem Balkon und beobachteten die Tänzer«, sagte Annaleigh verträumt. »Ist das nicht unglaublich?« Michele antwortete nicht, und Annaleigh schien ihren seltsamen Gesichtsausdruck zu bemerken. »Was ist los, meine Liebe?«


      »Es ist nur …« – Michele schluckte hart – »… ich werde das Gefühl nicht los, dass ich schon mal hier gewesen bin. Aber ich weiß, dass das nicht sein kann.«


      »Wie seltsam. Vielleicht hast du Ballsäle wie diesen in einem Film gesehen?«, grübelte Annaleigh.


      »Vielleicht.« Aber Michele wusste, dass es nicht stimmte.


      Annaleigh führte Michele am Ballsaal vorbei in einen Raum, den sie das maurische Billardzimmer nannte. Das Zimmer wirkte männlich und fremd. Es hatte eine Glaskuppel, und die Wände waren mit bunten marokkanischen Fliesen bedeckt.


      »Hierher kamen während der Partys die Männer, um ihre Zigarren zu rauchen und Billard zu spielen«, sagte Annaleigh und deutete auf den großen Billardtisch in der Mitte des Raums.


      »Finden hier viele Partys statt?«, fragte Michele.


      »Leider nein«, gab Annaleigh voller Bedauern zu, als sie Michele aus dem Raum führte. »Nicht in den zehn Jahren, die ich jetzt hier bin. Aber früher waren die Windsors berühmt für die Gesellschaftsbälle, die sie gaben. Ich glaube, als dann nur noch deine Großeltern hier lebten, hatten sie keinen Anlass mehr, Partys zu geben.« Sie erreichten den überdachten Innenhof, der einen Blick auf den hinteren Garten bot. »Hier pflanzt deine Großmutter ihre wunderschönen Blumen und Palmen an.«


      Verwundert schüttelte Michele den Kopf. »Dieser Ort … er ist ganz unwirklich«, platzte sie heraus. »Es ist, als ob … als ob er nicht in die moderne Welt hineingehört. Er scheint fast … verzaubert zu sein. Wissen Sie, was ich meine?«


      »Ja, ich weiß, was du meinst«, stimmte Annaleigh zu. »Die ganze Vergangenheit spricht aus ihm. Wenn man durch die Korridore spaziert, kann man die Geister der verstorbenen Windsors beinahe sehen.«


      Michele stutzte und dachte an ihre Mutter. »Wirklich?«


      Annaleigh zuckte zusammen. »Oh, Michele. Tut mir leid. Das war taktlos von mir. Ich habe nur gemeint … also ich wollte sagen, das alles hier hat eine so lange Geschichte.«


      Michele senkte den Blick. »Ist schon in Ordnung. Ich weiß.«


      »Also eigentlich«, fuhr Annaleigh nervös fort, »wäre jetzt das Esszimmer an der Reihe, aber da du in einer Stunde sowieso dort zu Abend essen wirst, können wir uns das sparen. Du bist sicher gespannt, dein Zimmer zu sehen.«


      Michele nickte und folgte Annaleigh die Prunktreppe hoch. Im Zwischengeschoss warfen sie einen Blick in Walters Arbeitszimmer und Dorothys Salon, die an entgegengesetzten Enden des Flurs lagen. Als sie den Salon betraten und ihr klar wurde, dass dies der Raum war, in dem Marion ihren schicksalhaften Abschiedsbrief hinterlassen hatte, überlief es Michele kalt.


      Oben waren die Marmorwände hellrosa, passend zu den mit roten Teppichen ausgelegten Korridoren. Wenn man sich über das Geländer im dritten Stock lehnte, konnte man auf die gewaltige Treppe und die Grand Hall hinabschauen.


      »Dies hier ist ein ganz besonderes Zimmer«, sagte Annaleigh mit mädchenhaftem Enthusiasmus, während sie zu den Flügeltüren vorausging. »Die meisten Windsor-Töchter hatten als Heranwachsende dieses Zimmer, vom Beginn des 19. Jahrhunderts bis in jüngste Zeit … auch Marion.« Annaleigh öffnete die Türen, und Michele hielt die Luft an.


      Das Zimmer war fliederfarben, mit antikem französischen Mobiliar, das eher an den Hof von Versailles zu gehören schien als in das Zimmer eines jungen Mädchens. Das luxuriöse Doppelbett mit dem kunstvoll geschnitzten cremefarbenen Kopfende und den schneeweißen Vorhängen stand auf einem Podest. Ein Abusson-Teppich mit Blumenmuster verstärkte die Wirkung noch. Es gab sogar einen großen Kamin in Grau und Weiß mit einem goldenen Kronleuchter auf jeder Seite. Auf dem Kaminsims standen eine goldene Kaminuhr und ein großer Spiegel.


      »Es ist, als würde man in der Zeit zurückgehen«, murmelte Michele und fingerte an den fliederfarbenen Vorhängen herum, die vor den hohen Fenstern hingen. »In eine Epoche, in der noch niemand Jeans trug.«


      Sie spazierte im Zimmer herum und betrachtete den Schreibtisch und den zierlichen weißen Frisiertisch aus Mahagoni. Beim Anblick der Accessoires, die den Frisiertisch bedeckten – Porzellanbürsten, Spiegel und Parfümflaschen, die alle das Monogramm MW trugen –, lief es ihr kalt den Rücken hinab.


      »Das hier … gehörte meiner Mom?«, fragte Michele, die Stimme kaum mehr als ein Flüstern.


      Annaleigh nickte. »Deine Großeltern haben das Zimmer immer so gelassen wie zu der Zeit, als sie hier lebte.« Sie hielt inne. »Ist das in Ordnung?«


      »Natürlich«, murmelte Michele und griff nach dem Handspiegel ihrer Mutter. Es hatte etwas Tröstliches, von den alten Dingen ihrer Mom umgeben zu sein, so als könne Marion jeden Moment zur Tür hereinkommen, um sie einzufordern. Aber es war auch schwer, sich vorzustellen, dass ihre unkonventionelle Mutter in diesem formellen Prinzessinnenzimmer gelebt und eine Porzellanbürste verwendet haben sollte. Michele hatte das Gefühl, dass Marion Windsor, die Erbin, eine ganz andere Person gewesen war als Marion Windsor, die Mutter.


      »Dies ist das einzige Zimmer in deiner Suite, in dem noch fast das gesamte ursprüngliche Mobiliar steht«, fuhr Annaleigh fort. »Deine Großeltern haben mich gebeten, die anderen Zimmer ein bisschen moderner zu gestalten. Ich hoffe, sie gefallen dir!«


      »Meine Zimmer?«, wiederholte Michele verwirrt. Erst jetzt fiel ihr auf, dass es an jedem Ende des Raums eine Tür gab. Annaleigh bedeutete Michele, ihr zu folgen.


      Die erste Tür führte zu einem riesigen Ankleidezimmer – das zu rechtfertigen Michele kaum genug Kleidungsstücke hatte – und einem marmornen Badezimmer, die gegenüberliegende führte in ein geräumiges Wohnzimmer. Darin stand ein antiker Bücherschrank mit Glastüren (gefüllt mit Büchern wie Harry Potter und den Bänden von Jane Austen), einem Flachbild-Fernseher, einem DVD-Player und einer hochmodernen Stereoanlage. In einer Ecke standen ein runder Eichentisch mit einem einzigen Gedeck sowie ein passender Esszimmerstuhl.


      »Warum gibt es hier eine Esszimmergarnitur?«, fragte Michele.


      »Für die Mahlzeiten natürlich. Wir lassen dir zu den Mahlzeiten immer einen Essenswagen hochschicken, und wir beide werden jeden Morgen deinen Speisezettel besprechen. Sieh mal, der Fernseher lässt sich schwenken, sodass du von deinem Esstisch aus bequem fernsehen kannst!« Annaleigh strahlte, doch ihr Lächeln verblasste, als sie Micheles verwirrten Gesichtsausdruck sah.


      »Wollen Sie damit sagen, dass meine Großeltern möchten, dass ich immer allein zu Abend esse?«, fragte sie ungläubig. »Nach allem …?«


      »Oh, bitte versteh mich nicht falsch«, sagte Annaleigh beklommen. »Aber deine Großeltern essen so unregelmäßig. Sie lassen oft das Abendessen aus und nehmen nur ein spätes Mittagessen zu sich. Da haben wir uns gedacht, es sei so am besten, damit du regelmäßig deine Mahlzeiten bekommst.«


      »Ist schon in Ordnung«, murmelte Michele. Klingt, als würde es in diesem gigantischen alten Haus noch einsamer werden, als ich dachte. Ihr Blick streifte die Porträts verschiedener junger Frauen, die die Wände des Esszimmers schmückten; bei einem blieb er hängen.


      »Hey, das ist meine Urgroßmutter, die Sängerin Lily Windsor!«, rief Michele. »Aber mit dieser Frisur sieht sie ganz anders aus.«


      »Ja, weil sie auf diesem Gemälde erst sechzehn ist«, erklärte Annaleigh. »Das war 1925, die Zeit der Bubiköpfe.«


      Michele betrachtete das Porträt. Mit ihrem kessen kurzen Haar, den schwarz umrandeten Augen und dem paillettenbesetzten, figurbetonten Kleid sah ihre Großmutter einfach bezaubernd aus. Kaum zu glauben, dass sie erst sechzehn war. Als sie an all die Tage dachte, an denen ihre Mutter zu Hause Lilys Platten hatte spielen lassen, wurde es Michele eng ums Herz. Obwohl Marion kaum einen Ton halten konnte, hatte Michele es immer geliebt, sie zu Lilys Platten singen zu hören, denn Musik schien Marion immer besonders glücklich zu machen. Und Lily war die einzige Windsor, von der sie voller Stolz gesprochen hatte. Lily war in ihren Achtzigern gestorben. Damals war Marion fünfzehn gewesen, doch während ihrer Kindheit hatten Lily und sie sich sehr nahegestanden.


      Michele wandte sich dem nächsten Gemälde zu, von einem Mädchen, das sich nicht mehr von Lily hätte unterscheiden können. Während Lily stark geschminkt war und selbstsicher und keck dreinschaute, trug dieses Mädchen nicht den Hauch von Make-up und wirkte sehr schüchtern. Sie steckte in einem altmodischen Ballkleid, wie sie die Prinzessinnen in Disney-Filmen trugen, und ihr Haar war eine bauschige rote Wolke, geschmückt mit juwelenbesetzten Haarnadeln.


      »Wer ist das?«, fragte Michele.


      »Das ist deine Urgroßtante Clara. Sie war die Einzige, die von der Familie Windsor adoptiert wurde, nämlich von Sir George Windsor selbst«, sagte Annaleigh. »Sie wohnte ebenfalls in diesen Räumen, als sie heranwuchs, und dieses Porträt wurde anlässlich ihres Gesellschaftsdebüts 1910 gemalt. Sie wird zu diesem Zeitpunkt in deinem Alter gewesen sein.« Annaleighs Augen schimmerten. »Wusstest du, dass die reichsten amerikanischen Mädchen damals oft mit Mitgliedern des britischen Königshauses verheiratet wurden? So wurde Claras jüngere Schwester Frances die Herzogin von Westminster! Tatsächlich bist du, meine Liebe, sowohl mit einer Herzogin als auch mit einer Gräfin verwandt.«


      Michele starrte Annaleigh an. »Meine Güte! Bescheidenheit ist nicht gerade die Tugend dieser Familie.«


      Das nächste Porträt zeigte ein Mädchen, das viel zugänglicher aussah: ein lächelnder dunkelhaariger Teenager, der einen perlenbesetzten Haarreif trug und ein schickes, marineblaues kurzärmliges Kleid.


      »Und sie?«, fragte Michele.


      »Das ist deine Großtante Stella, 1942. Wie die anderen Porträts wurde es anlässlich ihres Gesellschaftsdebüts gemalt, als sie noch ein Teenager war und in diesen Räumen lebte«, sagte Annaleigh.


      »Moment mal – all diese Porträts sind also von Mädchen, die vor mir hier in diesen Zimmern gewohnt haben?«, hakte Michele nach.


      Annaleigh nickte.


      »Hm … und wo ist meine Mom?« Mit einem Mal blieb Michele die Luft weg.


      Schweigend deutete Annaleigh auf eine Ecke an der gegenüberliegenden Wand. Michele rannte sofort hin. Da war ihre Mutter, auf diesem Gemälde in einer Weise lebendig, wie Michele es nie auf einem Foto von ihr gesehen hatte. Ihre Augen funkelten und strahlten Lebensfreude aus, und ihr Mund war zu einem breiten Grinsen verzogen, so als würden sie und der Maler gerade über einen Witz lachen. Ihr normalerweise glattes Haar war gelockt, und sie trug ein helles Cocktailkleid. Ihren Hals zierte eine ganz feine Schmetterlingskette aus Jade und Gold. Sie war wunderschön, aber dezent. Typisch Mom, dachte Michele.


      »Es ist schwer, sich vorzustellen, dass Mom für ein Porträt gesessen hat«, sagte Michele mit einem Kloß im Hals. Von allen Windsor-Mädchen sieht Mom am glücklichsten aus, schoss es ihr durch den Kopf. Und doch hatte sie ein so tragisches Schicksal.


      Während sie das Porträt betrachtete, füllten sich Micheles Augen mit Tränen. Sie musste es sehr lange angestarrt haben, denn als sie sich schließlich davon losriss, stellte sie fest, dass Annaleigh sie allein gelassen hatte.


      Kurz vor halb acht tauchte Annaleigh vor Micheles Schlafzimmertür auf, um sie zum Speisezimmer zu führen. Bei dem Gedanken daran, wie die Unterhaltung mit ihren Großeltern wohl verlaufen würde, drehte sich Michele der Magen um.


      Der Anblick des im venezianischen Stil eingerichteten Speisezimmers verschlug ihr beinahe die Sprache. Zehn gewaltige Säulen aus rosafarbenem Alabaster flankierten den Raum, und zwei Baccarat-Kronleuchter funkelten über dem geschnitzten Eichentisch. Die Esszimmerstühle waren aus schwerer Bronze mit roten Samtpolstern, abgestimmt auf die purpurfarbenen Vorhänge und rosafarbenen Marmorwände.


      »Michele, willkommen.« Dorothy lächelte. Sie und Walter saßen bereits, Michele ließ sich auf einen Stuhl ihnen gegenüber fallen. Und schon umkreiste ein Küchenmädchen den Tisch, um den Salat zu servieren.


      Michele beobachtete das Ganze voller Schuldgefühle. Sie und Marion hatten ihre Mahlzeiten immer selbst gekocht und serviert.


      »Kann ich irgendwie helfen?«, fragte Michele.


      Erschrocken sah das Mädchen Michele an und hätte beinahe den Salat neben statt auf ihren Teller gehäuft, während Dorothy ein ersticktes Geräusch zwischen Husten und Keuchen von sich gab. Sobald das Mädchen mit hochroten Wangen wieder in der Küche verschwunden war, tadelte Walter sie freundlich: »Michele, Liebes, du solltest so etwas nicht zum Personal sagen. Das schickt sich nicht.«


      Verwirrt starrte Michele ihn an. »Aber … wir leben im 21. Jahrhundert!«, platzte sie heraus.


      »Natürlich«, warf Dorothy schnell ein. »Aber da ihre Aufgabe darin besteht, dir das Essen zu servieren, werden sie verlegen, wenn du ihnen Hilfe anbietest. Sie denken dann, sie würden ihre Aufgabe nicht richtig erledigen.«


      Michele warf ihren Großeltern einen skeptischen Blick zu. Irgendetwas stimmte ganz und gar nicht mit einer Welt, in der man sich eine Rüge einhandelte, wenn man »dem Personal« seine Hilfe anbot.


      »Nun denn«, sagte Walter, der die Situation offensichtlich entschärfen wollte, sanfter. »Was hältst du von deinem neuen Zuhause?«


      »Ich – na ja, es ist natürlich fantastisch, wie aus einem Märchen. Aber ich empfinde es nicht als Zuhause, denn es unterscheidet sich völlig von allem, was ich gewöhnt bin«, sagte Michele ehrlich. »Ich meine, es ist fast unmöglich, sich vorzustellen, dass Mom hier aufgewachsen ist. Sie war keine extravagante Erbin, sie war einfach … Mom. Meiner Meinung nach passt sie überhaupt nicht hierher, aber andererseits sieht sie auf diesem Porträt in meinem Zimmer so glücklich aus.«


      »Sie war hier sehr glücklich«, sagte Dorothy angespannt. »Wenn da nicht …« Ein Blick von Walter ließ sie verstummen. Doch dann schien sie sich wieder gefangen zu haben. »Wie dem auch sei, Liebes, du siehst viel zu dünn aus. Versuch, etwas zu essen.«


      Michele runzelte die Stirn, erstaunt, dass Dorothy plötzlich einen ganz anderen Ton anschlug. Nach einigen Augenblicken des Schweigens, in denen ihre Großeltern aßen und Michele zu Boden schaute, räusperte sich Walter. »Dorothy, treffen wir die Goulds morgen vor oder nach der Carnegie Hall?«


      Während die Unterhaltung von Marion wegführte und sich einem Konzert zuwandte, das ihre Großeltern am nächsten Abend besuchen wollten, spürte Michele Wut in sich aufsteigen. Wer waren diese Menschen mit ihrem entsetzlichen Snobismus und ihrer Unfähigkeit, eine normale Unterhaltung mit ihr zu führen? Wütend stocherte sie in ihrem Salat herum.


      Sie wusste, was ihre Großmutter hatte sagen wollen – dass ihre Mutter auch weiterhin glücklich gewesen wäre, wenn da nicht Micheles Vater gewesen wäre. Da sich ihre Großeltern wünschten, ihre Mutter hätte Henry Irving nie kennengelernt, wünschten sie sich sicher auch, dass Michele nie geboren worden wäre, schoss es ihr durch den Kopf.


      Plötzlich hörte sie Walter ihren Namen sagen. »Michele, du isst ja gar nichts. Was ist los?«


      Michele spürte, wie etwas bei ihr aushakte. Sie ließ die Gabel fallen; klappernd landete sie auf ihrem Teller.


      »Was los ist? Wie könnt ihr erwarten, dass ich esse? Meine Mutter ist tot. Aber ihr interessiert euch nicht für uns beide, oder? Ihr habt meinen Dad weggeschickt, obwohl ihr wusstet, dass es meiner Mom das Herz brechen würde. Ihr seid nicht mal zu Moms Beerdigung gekommen! Und da ihr meinen Dad so sehr hasst, kann ich mir wirklich nicht vorstellen, dass ihr überhaupt wollt, dass ich bei euch lebe.« Michele unterbrach ihre Tirade, um Luft zu holen, und stutzte, als sie den Gesichtsausdruck ihrer Großeltern bemerkte. Beide sahen aus, als habe man sie geschlagen.


      »Da irrst du dich vollkommen«, sagte Walter mit ernster Stimme. »Ja, wir haben die Situation falsch eingeschätzt, als wir Henry Geld dafür geboten haben, wegzugehen – aber du kannst dir gar nicht unseren Schmerz und unsere Panik vorstellen, als wir herausfanden, dass unser einziges Kind von zu Hause weggelaufen war. Außerdem hätten wir die Sache gar nicht durchgehalten und haben es auch nicht getan. Bis heute wissen wir nicht, was mit Henry passiert ist. Aber eines muss ich dir sagen: Deine Großmutter und ich wurden als die Bösen hingestellt, aber es gibt Dinge, die du über Henry Irving nicht weißt, die niemand …«


      »Walter!«, unterbrach Dorothy ihn scharf.


      Michele starrte die beiden an. Walters Gesicht war rot angelaufen, während Dorothy … ängstlich aussah. Was in aller Welt war hier los?


      »Was willst du damit sagen?« Michele spürte, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte. »Was weißt du über meinen Dad?«


      Walter räusperte sich. »Ich habe nur gemeint, dass er nicht der Mensch war, für den Marion ihn gehalten hat. Wie wir erwartet hatten, ist er die Beziehung wahrscheinlich nur wegen der Windsor-Millionen eingegangen und hat sich aus dem Staub gemacht, als ihm klar wurde, dass er davon nichts sehen würde.«


      Bei seinen Worten zuckte Michele zusammen. Dorothy öffnete den Mund, als wollte sie Walter zurückhalten, doch er fuhr mit umwölkter Stirn fort: »Wir haben alles versucht, um die Beziehung mit Marion wieder aufzunehmen und an deinem Leben teilzuhaben. Aber sie hat unsere Anrufe nicht entgegengenommen, und all die Briefe und Karten und Schecks, die wir euch beiden geschickt haben, kamen ungeöffnet zurück. Sie hat uns schon vor langer Zeit das Herz gebrochen. Und natürlich wären wir zur Beerdigung gekommen, wenn man uns rechtzeitig informiert hätte. Wir haben von dem Unfall und der Beerdigung erst erfahren, als die Nachricht eine Woche später in der Times erschien.« Er griff nach Dorothys Hand. Ihr Gesicht war so aschfahl wie seins.


      Michele fehlten die Worte. War das möglich? Sie konnte sich kaum vorstellen, dass sich ihre Mutter in Bezug auf ihre Eltern so geirrt haben sollte. Michele wusste nicht, was sie denken oder glauben sollte.


      »Warum hat Mom euch dann zu meinen Vormunden bestimmt?«, verlangte sie zu wissen. »Das ergibt keinen Sinn.«


      Dorothy lächelte traurig. »Genau diese Frage haben wir uns auch gestellt. Es ist für uns der einzige Silberstreif seit Jahren. Es zeigt, dass wir Marions Ansicht nach irgendetwas richtig gemacht haben müssen, stimmt’s?«


      »Ich … ich denke schon«, sagte Michele verlegen.


      »Wir wissen, wie schmerzlich dieser Schritt für dich sein muss«, versetzte Walter sanfter. »Aber wir hoffen, dass du hier in New York glücklich wirst. Was hältst du davon, wenn wir diese Unterhaltung jetzt vergessen und von vorn anfangen?«


      Michele nickte voller Unbehagen. Doch als sie diese Fremden betrachtete, die ihr in diesem obszön großen Raum gegenübersaßen, überkam sie erneut schmerzliche Sehnsucht nach ihrem alten Zuhause, nach ihrer Mutter.


      »Ich fühle mich nicht gut«, sagte sie plötzlich. »Würdet ihr mich bitte entschuldigen?«


      Nach einer Pause nickte Dorothy schweigend.


      »Danke für das Abendessen«, sagte Michele noch schnell, bevor sie aus dem Raum eilte.


      In der ersten Nacht in ihrem neuen Schlafzimmer schlief Michele unruhig. In ihrem Kopf wimmelte es von Schwarz-Weiß-Bildern der ehemaligen Bewohner von Windsor Mansion. Doch dann erhellte ein Lächeln ihr schlafendes Gesicht, während sie sich einem neuen Traum hingab.


      Es war das überwältigendste Gefühl, das sie je erlebt hatte. Sie fühlte sich so glücklich, dass sie hätte platzen können, verspürte aber gleichzeitig in ihrem Innern einen unstillbaren Hunger. In einer dunklen Nacht hatte sie sich am Fuß einer Ulme in seine Arme geschmiegt. Vor ihnen erstreckten sich Meilen mondbeschienenen Grases. Er spielte mit ihrem Haar, während sie miteinander lachten und sich amüsierten.


      »Das ist zu schön, um wahr zu sein«, flüsterte Michele, während sie in seine saphirblauen Augen schaute. »Und ich will nirgendwo anders sein als hier mit dir.«


      Plötzlich wachte Michele auf. Heftig atmend versuchte sie zu begreifen, wo sie war – fast erwartete sie, dass der attraktive Fremde noch an ihrer Seite sein würde. Doch dann machte sie im Dunkeln die großen Schlafzimmermöbel aus und begriff, dass sie nur geträumt hatte. Dass dieses Glücksgefühl nicht echt gewesen war. Dass nichts von alledem echt gewesen war.


      Warum habe ich etwas Neues von ihm geträumt?, fragte sie sich. Sie hatte sich so sehr an diesen Anblick von ihm in einem Spiegel gewöhnt, dass es geradezu unfassbar war, ihn als reale Person zu erleben. Aber er ist nicht real, erinnerte sie sich selbst. Nur ein Produkt meiner überspannten Fantasie.


      Am nächsten Nachmittag brachte Nolan, das Faktotum der Windsors, die Kartons mit Micheles Habseligkeiten nach oben. Sie waren gerade aus Kalifornien angekommen. Michele verbrachte den größten Teil des Tages mit Auspacken und dem Versuch, ihre Sachen so unterzubringen, dass dieses luxuriöse neue Schlafzimmer ein bisschen nach ihr aussah.


      Nachdem sie ihre Klamotten eingeräumt hatte, stieß sie auf einen Karton, auf dem der Name ihrer Mutter stand. Michele zögerte.


      Kurz vor ihrer Abreise nach New York hatte Miss Richards ihr den Karton gebracht und erklärt, dass er Schmuck und Andenken enthalte, die Marion in ihrem Banksafe aufbewahrt hatte. Michele hatte den Karton noch nicht geöffnet – sie hatte Angst davor. Doch nachdem sie ihn eine Weile lang vorsichtig beäugt hatte, holte sie tief Luft und hob den Deckel an.


      Innen fand sie drei kleine Schmuckkästen. Die ersten beiden trugen die Logos von Van Cleef & Arpels beziehungsweise Tiffany & Co.; der dritte war nicht gekennzeichnet. Überrascht starrte Michele die Kästen an. Ihre Mutter hatte ihr nie von diesem Schmuck erzählt. Es musste sich um Windsor-Erbstücke handeln, denn Marion hatte es sich nie leisten können, bei Juwelieren wie Tiffany’s einzukaufen.


      Als Erstes öffnete Michele das Kästchen mit dem Van-Cleef-&-Arpels-Logo. Beim Anblick der Schmetterlingskette, die sie von Marions Porträt her kannte, füllten sich ihre Augen mit Tränen. Sie drückte die Kette fest an sich, als könnte sie dadurch Marions Gegenwart spüren.


      Als Nächstes widmete sie sich dem Tiffany-Kästchen, in dem sie eine prachtvolle, mit Diamanten versehene Halskette aus Weißgold fand. »Wow«, murmelte Michele. So edlen Schmuck hatte sie noch nie aus der Nähe gesehen.


      Schließlich öffnete Michele das nicht gekennzeichnete Kästchen, und bei diesem Anblick blieb ihr fast das Herz stehen.


      Eingebettet in das Kästchen war ein goldener Generalschlüssel, der jahrhundertealt zu sein schien. Ein wie ein Kreuz geformter Schlüssel mit einem kreisförmigen Bogen an der Spitze. In den Bogen war eine Sonnenuhr geschnitzt.


      Es war der Schlüssel aus ihrem Traum.


      In Micheles Kopf drehte sich alles, ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken. »Das glaube ich einfach nicht«, flüsterte sie bestürzt. »Das kann nicht wahr sein!«


      Vorsichtig nahm sie den Schlüssel heraus – und spürte, wie er ganz leicht in ihrer Hand zuckte. Vor Schreck schrie Michele auf und ließ ihn fallen. Doch am Boden lag der Schlüssel ganz ruhig da.


      Wie ist Mom darangekommen?, fragte sich Michele verzweifelt. Warum ist er in meinem Traum aufgetaucht?


      Da fiel ihr ein gefaltetes Stück Papier am Boden des Kästchens auf. Sie griff danach und begann zu lesen.


      September 1993


      Liebe Marion,


      anbei der Schlüssel, den Henry in meinem Büro gelassen hat. Ich weiß, dass es sein Wunsch war, dass Sie ihn bekommen. Vielleicht erklärt dies alles. Zögern Sie nicht, sich mit mir in Verbindung zu setzen, wenn Sie irgendetwas brauchen.


      Alles Gute,


      Alfred Woolsey


      Alfred Woolsey – der damalige Chef meines Dads.


      Die Erkenntnis verschlug Michele fast den Atem. Dieser Schlüssel hatte ihrem Vater gehört? Das kam ihr irgendwie noch unwahrscheinlicher vor als die Tatsache, dass der Schlüssel, den sie in ihrem Traum gesehen hatte, wirklich existierte. Nie im Leben hatte sie irgendeine Art von Verbindung zu ihrem abwesenden Vater gespürt, doch jetzt verband sie etwas. Plötzlich erinnerte sie sich daran, wie sie ihre Mutter als kleines Mädchen einmal gefragt hatte, ob sie ihrem Vater auf irgendeine Weise ähnlich sei.


      Marion hatte lange mit der Antwort gezögert. »Ja«, hatte sie schließlich leise gesagt. »Ich kann es nicht genau ausmachen, aber da ist etwas … etwas, das euch beide von anderen unterscheidet.«


      Michele konzentrierte sich wieder auf Alfreds Brief und fragte sich, was in aller Welt dieser Schlüssel dem exzentrischen alten Mann zufolge wohl hatte erklären sollen. Sie eilte zu ihrem Laptop, um bei Google nach dem Professor zu suchen. Vielleicht konnte sie seine Telefonnummer finden und ihn danach fragen. Doch als der erste Link auf ihrem Monitor auftauchte, wurde ihr bang ums Herz. Es war eine acht Jahre alte Todesanzeige aus einer Zeitung aus Los Angeles. So viel dazu, dachte sie niedergeschlagen.


      Voller Bedauern erinnerte sie sich daran, den Schlüssel nie erwähnt zu haben, als sie ihrer Mutter von ihrem wiederkehrenden Traum erzählt hatte. Sie hatte sich immer nur auf den wunderschönen Fremden konzentriert.


      Aber wenn ich Mom alle Einzelheiten erzählt hätte – dann hätte sie mir gesagt, dass sie im Besitz des Schlüssels ist, dachte Michele verwirrt.


      Nervös griff sie in das Kästchen, um den Schlüssel aufzuheben, und wappnete sich gegen das gruselige Zucken. Doch nichts geschah, und sie legte den Schlüssel auf ihren Schreibtisch. Während sie ihn anstarrte, fragte sie sich, ob ihre Mutter jemals herausgefunden hatte, was es mit diesem Schlüssel auf sich hatte – oder ob sie den Rest ihres Lebens so ratlos gewesen war wie nun Michele.
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      Einige Stunden später brachte Amandas Stimme, die durch ihr Handy drang, Michele zurück in die Realität.


      »Hey, wie geht’s dir? Wir vermissen dich schon so!«, jammerte Amanda.


      »Ich vermisse euch auch«, antwortete Michele und rollte sich auf dem Sofa in ihrem Wohnzimmer zusammen. »Was macht ihr heute?«


      »Jens gibt eine Party. Es wird wahrscheinlich ziemlich lahm, aber Kris und ich haben versprochen, hinzugehen.«


      »Oh.« Michele musste schwer schlucken, als sie daran dachte, dass Kristen und Amanda von nun an alles zu zweit machen würden – ohne sie.


      »Aber erzähl mal«, sagte Amanda schnell, als spürte sie Micheles Unbehagen. »Wie sind denn deine Großeltern?«


      »Um ehrlich zu sein, ich hab noch nicht allzu viel mit ihnen zu tun gehabt. Gestern Abend hatten wir ein ziemlich peinliches Abendessen, und seitdem hab ich mich zurückgezogen. Sie sind … ich weiß nicht. Wie nicht anders zu erwarten, denke ich.« Plötzlich summte eine Sprechanlage im Zimmer. »Warte mal einen Moment.«


      Annaleighs Stimme drang durch die winzige Sprechanlage. »Michele? Deine Großmutter ist mit einer deiner neuen Klassenkameradinnen in ihrem Salon. Sie möchte euch miteinander bekannt machen.«


      Michele stöhnte innerlich auf. Warum hatte Dorothy ihr das nicht früher gesagt? »Okay. Ich komme gleich runter.« Sie wandte sich wieder ihrem Handy zu. »Mandy, ich rufe dich nachher zurück. Offensichtlich habe ich Besuch.«


      »Okay. Versuch durchzuhalten«, sagte Amanda. »Ich liebe dich.«


      »Ich dich auch.« Widerstrebend beendete Michele das Gespräch und warf einen Blick in den Spiegel. Seit Marions Tod hatte sie kaum geschlafen, was man ihr inzwischen auch ansah. Beim Anblick ihres ungekämmten Haars und der blutunterlaufenen Augen überlegte sie kurz, ob sie sich nicht für ihre Besucherin frisch machen sollte, konnte jedoch nicht die Energie aufbringen. Es schien lange her zu sein, dass ihr derlei Dinge wichtig gewesen waren.


      Unten im Salon fand sie Dorothy in ihrem hoheitsvollen Sessel vor. Ihr gegenüber auf dem Sofa saß ein zierliches Mädchen mit langem rotblonden Haar und grünen Augen. Das Mädchen trug eine zugeknöpfte schwarze Smokingweste und hautenge Jeans, die sie in schwarze Plateaustiefel gesteckt hatte. Eine ältere blonde Frau stand hinter Dorothys Sessel, einen Stift hinter dem Ohr, und blätterte in einem Notizbuch.


      »Hi«, begrüßte Michele sie.


      »Michele.« Dorothy lächelte. »Dies sind meine Sekretärin, Inez Hart, und ihre Tochter Caissie.«


      Inez kam rasch auf sie zu und streckte ihr die Hand entgegen. »Freut mich sehr, Sie kennenzulernen, Miss Windsor. Und im Namen meiner Familie aufrichtige Anteilnahme an Ihrem Verlust.«


      »Danke. Bitte nennen Sie mich Michele.«


      Cassie lächelte ihr zu. »Hey!«


      »Hi.« Michele setzte sich neben sie aufs Sofa.


      »Ich habe Inez gebeten, Caissie heute mit zur Arbeit zu bringen, da sie auch in die elfte Klasse der Berkshire geht«, fuhr Dorothy fort. »Ich dachte, es wäre schön für dich, eine Freundin zu haben, wenn du am Montag mit der Schule anfängst.«


      Bei diesen Worten warf Inez ihrer Tochter einen strengen Blick zu, als wollte sie sagen: Enttäusch mich nicht! Verlegen schaute Caissie zu Boden.


      »Danke. Das wäre großartig«, sagte Michele, um ein wenig Enthusiasmus vorzutäuschen.


      »Warum zeigst du Caissie nicht dein Zimmer?«, schlug Dorothy vor.


      »Okay«, stimmte Michele zu.


      Caissie folgte ihr aus dem Salon, schweigend stiegen sie die Treppe hoch. Warum ist das Ganze nur so unangenehm?, fragte sich Michele. Oben in der dritten Etage führte Michele das Mädchen in ihr Wohnzimmer.


      Caissie sah sich um. »Du hast kein Bett?«, fragte sie überrascht.


      »Oh, das steht in meinem anderen Zimmer«, erwiderte Michele. Caissie runzelte die Stirn, und Michele, der bewusst wurde, wie lächerlich protzig all das wirken musste, wurde rot.


      »Setz dich doch«, bot Michele an. Die beiden Mädchen nahmen einander gegenüber in Sesseln Platz. »In welchem Teil der Stadt wohnst du?«


      »Ich wohne mit meinem Vater direkt nebenan, in einer der Wohnungen des ehemaligen Walker Mansion. Näher werde ich dem Traum, in einem Haus wie diesem zu leben, wahrscheinlich nie kommen«, befand Caissie lachend.


      »Das Walker Mansion? Das der Walkers, die mit den Windsors verfeindet waren?«, fragte Michele auf der Suche nach einem Gesprächsthema. »Schon seltsam, dass sie Nachbarn waren.«


      »Ja«, gluckste Caissie.


      »Und wie ist unsere Schule so?«


      »Ehrliche Antwort? Sie ist irgendwie zum Kotzen. Praktisch jeder dort stammt aus wohlhabendem Elternhaus.« Caissie verzog das Gesicht. »Mein bester Freund Aaron und ich haben beide ein Stipendium bekommen, und wir sind sicher im Vorteil, wenn wir uns für Colleges bewerben – doch eine staatliche Schule wäre aus sozialer Sicht viel besser gewesen.«


      »Na super«, sagte Michele trocken. »Jetzt bin ich noch begeisterter, dort hinzugehen.«


      Cassie, die ihre Unverblümtheit offensichtlich bereute, biss sich auf die Unterlippe.


      Als Michele das fremde Mädchen ansah, das in ihrem Zimmer saß, hatte sie plötzlich das Gefühl, als würde sie die Szene von außen betrachten. Alles kam ihr vollkommen unwirklich vor: Das Begräbnis, die Trauer und nun dieses neue Leben in New York – all dies schienen Szenen aus einem Film zu sein, in dem sie mitspielte. Das konnte einfach nicht ihr echtes Leben sein.


      Michele stellte sich vor, dass sich ihr Körper, ihr wahres Selbst, weit entfernt von diesem Schloss befände, zu Hause in Kalifornien bei ihrer Mutter und ihren besten Freundinnen, und dass das Leben wieder ganz normal wäre. Es hätte keinen Unfall gegeben, und Micheles größtes Problem wäre noch immer die Trennung von Jason – die eine Ewigkeit zurückzuliegen schien. Michele malte sich aus, wie sie an diesem schicksalhaften Tag nach Hause kam, wo sie Marion vorfand, die mit einem Snack auf sie wartete, gespannt darauf, wie ihr Tag verlaufen war. Eben so wie immer …


      Michele spürte, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten, und starrte auf den Teppich, um sie vor Caissie zu verbergen. »Tut mir leid, dass ich eine so schlechte Gastgeberin bin. Aber meine Großmutter hat mir nicht erzählt, dass du vorbeikommst, und ich fühle mich heute überhaupt nicht gut … Ich kann mich irgendwie zu nichts aufraffen.«


      »Verstehe«, antwortete Caissie verlegen. »Ich sollte sowieso gehen.«


      Michele stand auf, um Caissie zur Tür zu begleiten. »Es war nett, dich kennenzulernen«, sagte sie und wandte noch immer das Gesicht ab, damit Caissie ihre Tränen nicht sah.


      »Dich auch. Tschüs.« Und damit flog Caissie praktisch die Treppe hinunter.


      Spät am Abend wurde Michele durch einen entsetzlichen Schrei aus dem Schlaf gerissen. Sie saß kerzengerade da, als ein zweiter Schrei ertönte. Unfähig, einfach dazusitzen und zuzuhören, warf sie die Decke beiseite und sprang aus dem Bett. Sie öffnete die Schlafzimmertür und trat hinaus in den stockfinsteren Korridor.


      Einen Moment lang zögerte sie. Die Dunkelheit hüllte das Schloss bedrohlich ein und machte das helle, palastartige Haus unheimlich – wie in einem Hitchcock-Film. Doch da war es wieder, dieses Schreien und Schluchzen, und Michele ging entschlossen weiter. Sie musste herausfinden, wer diese entsetzlichen Laute von sich gab.


      Gegen die Wand gelehnt, tastete sich Michele weiter vor und kam dem Geräusch näher. Und plötzlich wurde ihr klar, dass das Schluchzen aus dem großen Schlafzimmer drang. Es war ihre Großmutter.


      Überrascht blieb Michele stehen. Und dann hörte sie Dorothy mit heiserer Stimme klagen: »Wir hätten es ihr sagen sollen …« Oder war es »hätten es ihr nicht sagen sollen«? Michele hatte es nicht genau verstanden. Bezog sich »sie« auf Michele oder auf Marion?


      Vor lauter Fragen schwirrte ihr der Kopf, aber eines war sicher: Die stoische, beherrschte Dorothy, die sie kennengelernt hatte, war eine Fassade. Es war nur allzu deutlich, dass es ihrer Großmutter überhaupt nicht gut ging.


      Mit der für ihn typischen leisen Stimme murmelte Walter etwas, das Michele nicht verstand. Sie schlich sich zur Tür des großen Schlafzimmers, doch als sie diese erreichte, stand sie verunsichert da. Was sollte sie tun? Ins Zimmer stürzen und fragen, was los war?


      »Nein, Walter! Es tut mir weh, wenn ich sie anschaue – es ist, als befände sich ein Geist im Haus«, rief Dorothy aus.


      Michele schnappte nach Luft und trat einen Schritt zurück, doch genau in diesem Moment flog die Tür auf. Entsetzt starrte Walter sie an.


      »Lauschst du hier etwa heimlich?«, fuhr er sie an.


      »Tut mir leid – das wollte ich nicht –, ich habe jemanden weinen gehört«, stammelte Michele.


      »Deine Großmutter ist im Moment nicht sie selbst«, sagte Walter sanfter. »Sie trauert um Marion. So wie wir alle.«


      Michele nickte und wollte nur noch weg. »Ich gehe wieder in mein Zimmer – tut mir leid.«


      Ohne einen Blick zurück eilte Michele in ihr Zimmer. Tränen traten ihr in die Augen. Plötzlich hatte sie Angst vor ihren Großeltern, und obwohl sie das Gegenteil behaupteten, hatte sie das deutliche Gefühl, hier unerwünscht zu sein.


      Eines war sicher: Michele würde sich so weit wie möglich von ihnen fernhalten.


      Michele lag auf dem Bauch, ihr Notizbuch vor sich auf dem Kissen, und versuchte zu schreiben. Unruhig kaute sie auf dem Ende ihres Stifts herum und fragte sich, ob sie mit ihrer Mutter auch ihr Talent verloren hatte. Seit Marions Tod hatte sie keinen vernünftigen Satz mehr zustande gebracht.


      Draußen fiel starker Regen, und der graue Himmel hüllte ihr Zimmer in ein gespenstisches Licht. Michele fröstelte und zog sich den Bademantel fester um die Schultern. Ein Blick auf die Kaminuhr verriet ihr, dass es erst kurz nach halb sieben war. Morgen war Montag, der 11. Oktober – ihr erster Tag in der Berkshire Highschool. Bei diesem trostlosen Gedanken schleuderte Michele Notizbuch und Stift durchs Zimmer, wo sie direkt neben ihrem Schreibtisch landeten.


      Wohl schon zum tausendsten Mal fragte sie sich, wie sich ihre Mutter nur hatte vorstellen können, dass Michele in diese neue Welt passen oder sich in ihr wohlfühlen würde. Warum hat sie mir nicht gesagt, dass sie ihre Eltern in ihrem Testament zu meinen Vormunden bestimmt hat?


      Michele war es nicht gewohnt gewesen, dass Marion Geheimnisse vor ihr hatte. Warum jetzt, wo sie keine Möglichkeit hatte, die Wahrheit herauszufinden?


      Michele lag auf ihrem Bett, starrte ins Leere und versuchte, sich zu beruhigen. Und da sah sie es – etwas, das ihr zuvor nicht aufgefallen war: ein Schloss an der obersten Schublade ihres antiken Schreibtischs.


      Neugierig stand Michele auf und rüttelte am Knauf der verschlossenen Schublade. Sie hörte, wie etwas dumpf aufschlug: In dieser Schublade befand sich etwas Schweres. Was konnte es sein?


      Michele schnappte sich ein paar Haarnadeln von ihrem Frisiertisch, steckte sie ins Schloss und drehte sie hin und her, doch ohne Erfolg. Das Schloss ließ sich nicht öffnen. Na, dann nicht, dachte sie enttäuscht.


      Als sie gerade wieder in ihr Bett zurückkehren wollte, sah sie, dass der Schlüssel ihres Vaters, der auf ihrer Kommode lag, ganz leicht zitterte – genau so, wie er es am Tag zuvor getan hatte. Aber das bildete sie sich sicher nur ein … oder?


      Michele ließ sich wieder aufs Bett fallen und betrachtete argwöhnisch den Schlüssel. Plötzlich geschah es wieder – der Schlüssel zitterte und bewegte sich von links nach rechts. Michele schrie auf und wich zurück. Werde ich verrückt?, dachte sie voller Angst. Ist es nicht so, wenn Menschen den Verstand verlieren?


      Der Schlüssel vollführte weiterhin seine seltsamen Bewegungen, als wollte er mit aller Macht Micheles Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Michele kniff sich, so fest sie konnte, und zuckte vor Schmerz zusammen. Dies hier war eindeutig kein Traum.


      Ihr Blick fiel auf die verschlossene Schublade. Als sie wieder zu dem lebendigen Schlüssel zurückblickte, kam ihr plötzlich eine Idee. Es war verrückt … aber sie musste etwas tun, um die zuckenden Bewegungen des Schlüssels zu stoppen.


      Michele nahm all ihren Mut zusammen und ging hinüber zu ihrer Kommode. Sie kniff die Augen zusammen und griff nach dem Schlüssel. Er verharrte, und sie nahm ihn in die Hand. Mit angehaltenem Atem näherte sie sich ihrem Schreibtisch. Als sie versuchte, den Schlüssel ins Schloss zu stecken, zitterte ihre Hand.


      Der Schlüssel erwachte zum Leben. Michele schrie wieder auf und stolperte rückwärts, denn der Schlüssel passte nicht ins Schloss, sondern verschmolz mit ihm wie ein Magnet, funkelte und bewegte sich, als sei in ihm eine Batterie verborgen.


      Die Schreibtischschublade glitt auf, und der Schlüssel fiel hinein.


      Zuerst hatte Michele zu viel Angst, um in die Schublade hineinzuschauen. Welche andere verrückte Zauberei würde sie dort erwarten? Doch ihre Neugier gewann die Oberhand, und vorsichtig wagte sie einen Blick hinein.


      In der Schublade lag ein alt aussehendes, ledergebundenes Tagebuch. Wie ein Briefbeschwerer lag der Schlüssel obendrauf. Micheles Herz hämmerte. Hatte dieses Tagebuch ihrem Vater oder ihrer Mutter gehört? Versuchten sie, irgendwie mit ihr zu kommunizieren?


      Schnell steckte sie den Schlüssel in ihre Tasche und öffnete das zerlesene, staubige Tagebuch. Doch zu ihrer Enttäuschung war auf der vorderen Umschlaginnenseite in Schönschrift der Name »Clara« eingeprägt. Daneben stand das Jahr – 1910. Michele blätterte zur ersten vergilbten Seite.


      10. 10. ’10


      Der heutige Tag begann wie jeder andere, verwandelte sich aber rasch ins völlige Gegenteil …


      Als Michele auf das Datum starrte, fiel ihr die Kinnlade herunter. Heute war auch der 10. 10. ’10 – der 10. Oktober 2010!


      Genau in diesem Moment schlug die goldene Kaminuhr, und plötzlich hatte Michele das unerklärliche Gefühl, dass ihre Hände an den Tagebuchseiten festklebten. Vergeblich versuchte sie, sie wegzuziehen.


      Was ist das?, dachte sie ängstlich, während sie weiter versuchte, die Hände vom Tagebuch loszureißen. Haben sich die Seiten während des vergangenen Jahrhunderts in Klebstoff verwandelt, oder was?


      Das Tagebuch schien sie mit einem schrecklichen Sog geradewegs in seinen Einband hineinzuziehen. Kopfüber fiel sie in einen Abgrund aus Seiten. Sie schrie auf, und ihr drehte sich der Magen, als befände sie sich in einer auf dem Kopf stehenden Achterbahn.


      »Hilfe!«, kreischte sie.


      Nun schwamm sie in einem Meer aus Papier und Tinte, denn das Tagebuch war auf ungeheure Größe angewachsen, fähig, sie ganz zu verschlingen. Dann verflüchtigten sich die Tagebuchseiten, und Michele schrie wieder, während sich ihr Körper gegen ihren Willen drehte und durch das Schlafzimmer wirbelte – ein Schlafzimmer, das sich mit jedem Blick zu verändern schien und in das mit Lichtgeschwindigkeit seltsam aussehende Figuren eindrangen und wieder verschwanden.


      Während sie sich drehte, schien der Raum immer mehr zu altern. Dann hörte das Drehen auf, und alles nahm wieder klare Formen an.


      Mit einem dumpfen Aufschlag landete Michele auf dem Boden. Der Schrei, den sie dabei hörte, war nicht ihr eigener.


      Direkt vor Michele stand ein verwahrlostes Mädchen mit blasser Haut, rotem, zu einem Zopf geflochtenem Haar und grünen Augen. Sie sah genauso aus wie das Gemälde von Clara Windsor, das in Micheles Zimmer hing, doch im Unterschied zu der Aristokratin im prächtigen Ballkleid trug dieses bleichgesichtige Mädchen ein schäbiges, schlecht sitzendes schwarzes Kleid und wirkte in dem eleganten Schlafzimmer völlig fehl am Platz. Zu Tode erschrocken rappelte sich Michele hoch, fiel jedoch benommen und schwach wieder auf den mit Teppich ausgelegten Fußboden.


      Mit wildem Blick starrte Clara auf sie herab. »Was … wer … wer bist du?«, keuchte sie. »Wo kommst du her?«


      »Ich … was machst du …« Michele, die Clara mit offenem Mund anstarrte, brachte kaum ein Wort heraus.


      Verzweifelt schaute sie sich im Zimmer um. Jede Spur modernen Lebens war verschwunden. Micheles Schreibtisch, Laptop und iPod fehlten, und ihre Toilettenartikel auf dem Frisiertisch waren gegen seltsam aussehende Puder und dicke Haarbürsten ausgetauscht worden. Draußen vor dem Fenster brausten keine Autos mehr vorbei, und Michele hätte schwören können, dass sie das Klippklapp von Pferdehufen hörte, die über die Fifth Avenue trabten. Was war hier los?


      Plötzlich stürmte eine junge Frau mit verängstigtem Gesichtsausdruck ins Zimmer. Ihre Dienstmädchenuniform bestand aus einem einfachen schwarzen Kleid mit einer gestärkten weißen Schürze.


      »Miss Clara! Was ist los?«


      Mit zittrigen Händen deutete Clara auf Michele. »Sie … sie ist in meinem Schlafzimmer aufgetaucht wie eine Erscheinung! Wie ist sie hier hereingekommen?«


      Das Dienstmädchen runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen, Miss.«


      »Die da! Das Mädchen mit dieser abscheulichen Kleidung, dort drüben!« Claras Stimme klang hysterisch.


      »Miss … da ist niemand«, sagte das Dienstmädchen nach einer Pause. Voller Sorge betrachtete sie Clara. »Sie haben einen sehr seltsamen und aufregenden Tag gehabt, sodass es kein Wunder ist, dass Ihre Fantasie jetzt mit Ihnen durchgeht. Es ist spät. Sie müssen sich hinlegen und ein bisschen schlafen, bevor Sie noch in Ohnmacht fallen.«


      »Du … du siehst sie nicht?«, kreischte Clara voller Panik.


      »Nein, Miss Clara. Hier ist niemand«, antwortete das Dienstmädchen geduldig. »Möchten Sie, dass ich Ihnen zur Beruhigung einen Tee und warme Milch nach oben bringe? Vielleicht auch etwas Riechsalz?«


      »Nein … nein, es ist schon alles in Ordnung, danke«, sagte Clara und versuchte, sich zu beruhigen. »Ich gehe jetzt am besten ins Bett. Du hast recht. Ich bin wohl einer Ohnmacht nahe.«


      Das Dienstmädchen schenkte ihr ein beruhigendes Lächeln. »Gute Nacht, Miss. Läuten Sie, wenn Sie irgendetwas brauchen. Schlafen Sie gut, dann wird es Ihnen wieder besser gehen.«


      Nachdem das Dienstmädchen die Tür hinter sich geschlossen hatte, wandte Clara mit angstvollem Blick ihre Aufmerksamkeit Michele zu. »Warum konnte sie dich nicht sehen? Bist du ein Geist? Habe ich den Verstand verloren?«


      Michele kniff sich noch einmal und spürte den Schmerz. Angesichts dieser Szene, die sie so deutlich vor sich hatte, drehte sich ihr der Magen nur noch mehr. War es möglich, dass all dies keine Halluzination war? Doch wie und wo, in welchem alternativen Universum, konnte dies Wirklichkeit sein?


      »Welches Jahr haben wir?«, fragte sie, obwohl sie fürchtete, Claras Antwort bereits zu kennen.


      »1910 natürlich, wieso?«, antwortete Clara und sah Michele beleidigt an. »Aber, bitte, was bist du? Was willst du von mir?«


      Michele starrte Clara an, den Kopf voller wirrer Gedanken. Wie war es möglich, dass sie hundert Jahre in der Zeit zurückgereist war? Warum in aller Welt war sie hierhergeschickt worden? Und was sollte sie ihrer verängstigten Urgroßtante antworten? Sie konnte ja schlecht sagen: »Eigentlich bin ich eine von deinen Verwandten aus der Zukunft. Hundert Jahre in der Zukunft, um genau zu sein.« Also sagte Michele das Erstbeste, was ihr in den Sinn kam: »Ja, ich bin, äh, ein Geist. Ich heiße Michele.« Schließlich lebe ich ja eigentlich noch gar nicht, dachte sie grimmig.


      Clara gab ein ersticktes Stöhnen von sich.


      »Nein, ich bin ein guter Geist«, fügte Michele eilig hinzu. »Wie Casper, weißt du.«


      Verständnislos sah Clara sie an, und Michele wurde klar, dass es Casper, den freundlichen Geist, damals noch gar nicht gegeben hatte. »Ich meine … ich bin hier, um dir zu helfen.« Das ist wahrscheinlich das Dümmste, was ich hätte sagen können, dachte Michele, doch zu ihrer Überraschung schien die Angst bei diesen Worten aus Claras Augen zu weichen, und sie sah Michele erwartungsvoll an.


      »Hat meine Mutter dich geschickt?«, flüsterte Clara hoffnungsvoll.


      »Was? Ich … ich weiß es nicht«, stammelte Michele.


      »Ich habe gerade eben gebetet, dass sie mir hilft – oder mir Hilfe schickt«, sagte Clara.


      »Moment mal … deine Mom ist also auch gestorben?«, fragte Michele. Die ganze Situation hätte nicht unheimlicher oder unglaublicher sein können. »Warum brauchst du Hilfe?«


      Clara holte tief Luft und erzählte Michele ihre Geschichte. Während sie sprach, konnte Michele die Worte vor ihrem geistigen Auge sehen, geschrieben in Claras Handschrift. Sie erinnerte sich, dass diese Worte auf den Seiten des Tagebucheintrags vom 10. Oktober 1910 standen – sie hatte sie gerade gelesen, als sie durch die Zeit zurückgeschickt worden war.


      »Heute Abend siehst du mich umgeben von Gold und Glanz … doch bis jetzt habe ich nur den Dreck und Staub der Straßen gekannt«, begann Clara. »Während andere Mädchen meines Alters ihre ersten Küsse bekamen und ihre ersten Fahrten in einem Auto unternahmen, verbrachte ich meine Tage im örtlichen Waisenheim – meinem Zuhause seit dem Tod meiner Eltern, als ich noch klein war. Alles, was ich je gehabt habe, ist Klugheit. Ich habe die anderen Waisen unterrichtet, um mir meine Unterkunft und Verpflegung zu verdienen, und mich selbst mithilfe der Bücher in der Bibliothek … meinem Rückzugsort … gebildet.


      Der heutige Tag begann wie jeder andere, verwandelte sich aber rasch ins völlige Gegenteil, als der Butler der berühmten Familie Windsor überraschend im Waisenhaus auftauchte. Der Patriarch der Familie, George Windsor, hatte irgendwie von meiner Existenz erfahren und darauf bestanden, mich als Pflegetochter bei sich aufzunehmen. Ich kann es nicht verstehen, und aus dem, was man mir sagt, schließe ich, dass man mir eine Familie auf Probe gibt. Aber wieso sollten sie einen Teenager aufnehmen, noch dazu einen, den sie gar nicht kennen? Was wollen sie mit mir?


      Es war mir nicht erlaubt, Einwände zu erheben oder die Sache infrage zu stellen. Man befahl mir einfach, meine Taschen zu packen und das einzige Zuhause zu verlassen, das ich je gekannt habe. Ich kam hier an, und meine neue Familie wartete in der Grand Hall auf mich. Jetzt habe ich den Präsidenten der Eisenbahn als Vater, eine Salonlöwin als Mutter, einen achtzehn Jahre alten Bruder und zwei Schwestern: die siebzehnjährige Violet und die zehnjährige Frances. Doch außer Mr. Windsor scheint mich niemand hier haben zu wollen. Ich glaube, dass die anderen mich loswerden möchten. Was also wird mit mir geschehen? Warum bin ich hier?«


      Clara umklammerte Micheles Hand und sah sie flehentlich an. »Wirst du mir helfen? Hilf mir, die Wahrheit darüber zu erfahren, warum ich zu den Windsors gebracht wurde. Deswegen bist du doch hierhergekommen, nicht wahr?«


      Michele hatte keine Ahnung, wie sie Clara helfen sollte – doch die Ähnlichkeit zwischen Claras Schicksal und ihrem eigenen verblüffte sie. Auch wenn hundert Jahre dazwischen lagen: Sie waren beide aus unerklärlichen Gründen hierhergeschickt worden, um bei den Windsors zu leben, und sie suchten beide die Antwort nach dem Warum.


      »Ich werde tun, was ich kann«, versprach Michele.


      »Michele!«


      Sie hob den Kopf, und mit einem Mal war die Welt wieder normal. Michele war zurück in ihrem Schlafzimmer im Jahr 2010. Claras Habseligkeiten waren verschwunden, mit Ausnahme des Tagebuchs in Micheles Händen, und Annaleigh fragte sie durch die Sprechanlage, ob es ihr recht sei, wenn man ihr nun das Abendessen nach oben bringe.


      Einen Moment lang war Michele zu fassungslos, um zu antworten. Sie starrte auf das Tagebuch und fragte sich, ob das Gespräch mit Clara tatsächlich stattgefunden hatte … oder hatte sich das alles nur in ihrem Kopf abgespielt? War sie tatsächlich verrückt? Und wie kam es, dass die Reise zurück in die Vergangenheit ein solcher Albtraum gewesen war, die Rückkehr in die Gegenwart jedoch im Handumdrehen vonstattenging?


      Eines war sicher: Heute Abend hatte Michele keinen Appetit. Langsam ging sie zur Sprechanlage hinüber.


      »Annaleigh? Ich fühle mich nicht gut. Ich glaube, ich lasse das Abendessen ausfallen.«


      »Bist du sicher? Soll ich dir Medizin nach oben schicken lassen?«, bot Annaleigh an.


      »Nein, ist nicht nötig«, antwortete Michele. »Ich glaube, ich muss mich nur ausruhen. Bis morgen früh dann.«


      Michele zog den Generalschlüssel aus ihrer Tasche und betrachtete ihn verwundert. Bedeutete dies … dass ihr Vater ein Zeitreisender gewesen war? Hatte Alfred Woolsey dies irgendwie geahnt? Hatte er Marion deswegen den Schlüssel gegeben?


      Wenn es doch nur jemanden gäbe, der ihr diese ganze Geschichte erklären könnte … Doch Michele war auf sich allein gestellt.
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      Am nächsten Morgen wachte Michele schon in aller Frühe und mit nervösem Magengrummeln auf. Sie hatte fast die ganze Nacht wach gelegen und hatte über den Schlüssel und ihre unglaubliche Zeitreise nachgegrübelt. War das alles wirklich passiert? Wie auch immer – jetzt musste sie sich für ihren ersten Schultag rüsten.


      Noch nie zuvor war sie in der Schule die Neue gewesen, und mitten im Jahr die Schule zu wechseln, machte die Sache besonders unangenehm. Seufzend griff sie nach ihrem Handy auf dem Nachttisch. Die erste SMS stammte von Kristen: Wir lieben dich, Süße. Viel Glück morgen, wir denken an dich und hoffen, es läuft gut. Ruf uns danach an! Umarmungen und Küsschen, K & A.


      Michele las den Text noch einmal, und enorme Sehnsucht nach ihren Freundinnen überkam sie. Ohne sie würde die Schule unerträglich sein.


      Da Michele keinen Schlaf mehr fand, beschloss sie, die Zeit zu nutzen, um sich fertig zu machen. Die meisten ihrer eigenen Klamotten fielen der strengen Berkshire-Kleiderordnung zum Opfer. Ihre Großeltern hatten Annaleigh angewiesen, ihr Kleidung für den ersten Schultag zu besorgen: eine weiße durchgeknöpfte Bluse und einen knielangen karierten Rock. Nackte Beine waren verboten, also trug Michele Nylonstrümpfe zu ihren schwarzen Ballerinas. Als sie in den Spiegel blickte, zuckte sie unwillkürlich zusammen. Dieser übertrieben adrette Look war eindeutig nicht ihr Ding.


      Michele föhnte sich die Haare, trug ein leichtes Make-up auf und eilte dann ins Frühstückszimmer hinunter. Wie gewöhnlich saß Annaleigh am Tisch und nippte an ihrem grünen Tee, während sie ihre Tagesliste durchging. Aus dem Radio erklang leise klassische Musik. Annaleigh hatte Michele angeboten, ihr das Frühstück aufs Zimmer bringen zu lassen, doch das hätte ihre Einsamkeit nur noch verstärkt, sodass sie es vorzog, Annaleigh Gesellschaft zu leisten.


      »Guten Morgen«, begrüßte Michele sie und ließ sich auf einen leeren Stuhl fallen.


      Annaleigh musterte sie wohlwollend. »Guten Morgen, meine Liebe. Du siehst großartig aus. Wie fühlst du dich?«


      »Ziemlich nervös«, gab Michele zu, als das Küchenmädchen Lucie ihr ein Glas Orangensaft und einen Teller mit Eiern und brutzelndem Speck servierte. Sie bedachte Lucie mit einem verlegenen Blick des Danks. Nach wie vor fühlte sie sich unbehaglich dabei, bedient zu werden.


      »Mach dir keine Sorgen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es dir schwerfallen wird, Freunde zu finden«, beruhigte Annaleigh sie. »Ich glaube, alle sind begeistert, wieder eine Windsor in Berkshire zu haben. Außerdem kennst du Caissie ja bereits.«


      Höflich nickte Michele. Annaleigh unterschätzte eindeutig das furchtbar exklusive Highschool-Cliquensystem, das selten Eindringlinge zuließ.


      Sie versanken in Schweigen. Als die Sinfonie im Radio verklang, ertönte eine neue – und Michele hätte vor Schreck fast ihren Saft verschüttet. Sie kannte diese Musik. Sie wühlte etwas in ihr auf, eine Sehnsucht nach etwas, an das sie sich nicht genau erinnern konnte. Sie hatte diese Sinfonie schon einmal gehört, an einem bedeutsamen Ort. Sie wusste es – aber wo?


      Plötzlich kamen ihr jene faszinierenden blauen Augen in den Sinn. Das war die Melodie, die er in ihrem ständig wiederkehrenden Traum im Spiegelsaal gepfiffen hatte – der attraktive Fremde.


      »Michele, was um Gottes willen ist los?«, fragte Annaleigh. Micheles plötzliche starre Haltung beunruhigte sie sichtlich.


      »Diese Melodie – ich habe sie schon mal gehört«, erklärte sie unsicher.


      Annaleigh warf Michele einen fragenden Blick zu. »Nun, ich kann mir vorstellen, dass du sie schon einmal gehört hast, denn es handelt sich um eine von Schuberts berühmtesten Kompositionen.«


      Michele nickte, doch sie wusste, dass sie diese Melodie nur aus ihrem Traum kannte. Als die Musik verklungen war, verkündete der DJ: »Sie hören 96.3 FM, New Yorks ersten Musiksender, und das waren gerade Phoenix Warren und das New Yorker Philharmonische Orchester mit Schuberts Serenade.«


      »Phoenix Warren«, wiederholte Michele mit einem kleinen Lächeln. »Meine Mutter hat mich nach seiner Komposition Michele genannt. Deshalb schreibt sich mein Name nur mit einem L.«


      »Wirklich? Ich mag das Stück, es ist wunderschön.« Annaleigh begann, es leise vor sich hinzusummen, als ihr Handy eine SMS meldete. »Fritz ist gerade vorgefahren. Du solltest jetzt besser gehen, schließlich kannst du nicht gleich am ersten Schultag zu spät kommen.«


      Michele nickte nervös, stieß den Stuhl zurück und warf sich ihren Rucksack über die Schulter.


      »Viel Glück!«, rief Annaleigh.


      »Danke«, erwiderte Michele und zwang sich zu einem Lächeln. »Ich werd’s brauchen.«


      Als Fritz bei der Berkshire Highschool vorfuhr, ließ Michele die Szenerie auf sich wirken. Das weiße Schulgebäude der Upper East Side School mit der romanisch inspirierten Fassade, den korinthischen Säulen neben den Eingangstüren und den schmiedeeisernen Toren, die das Gebäude umgaben, erinnerte sie ein wenig an Windsor Mansion. Der Haupteingang wirkte wie ein behelfsmäßiger Laufsteg, während hübsche Mädchen die Stufen hinaufeilten. Allen war es scheinbar mühelos gelungen, den Kleiderkodex in ein modisches Statement umzuwandeln. Eine gertenschlanke Blondine mit üppiger Haarpracht trug einen mit Volants besetzten, schwarz-rot karierten Faltenrock, einen kurzen, bestickten schwarzen Blazer, Pumps mit Plateausohlen und eine schwarze Designer-Umhängetasche, die als Schultasche diente. Als Nächste kam eine hinreißende Afroamerikanerin. Über ihrem grünen karierten Pullover trug sie einen modischen roten Trenchcoat und hatte sich eine breite Chanel-Handtasche über die Schulter geworfen. Die Jungen sahen genauso gestylt aus mit ihrem korrekt frisierten Haar, dem dunklen Blazer über weißen durchgeknöpften Hemden, den bunten Krawatten und grauen oder khakifarbenen Hosen. Michele, die sich nicht annähernd so schick fühlte wie ihre Klassenkameradinnen, folgte ihnen mit gesenktem Blick.


      Mithilfe ihres Schulplans fand Michel schließlich ihr Klassenzimmer, in dem sie ihre erste Unterrichtsstunde, amerikanische Geschichte, hatte. Als die Schüler ins Klassenzimmer strömten, ging Michele auf den Lehrer zu.


      »Mr. Lewis? Ich bin Michele Windsor, die Neue.«


      Mr. Lewis strahlte sie an und schüttelte ihr die Hand. »Willkommen in Berkshire, Michele! Wir freuen uns sehr, dass du hier bist.«


      »Danke. Wo soll ich sitzen?«


      »Oh, bitte, bleib hier neben mir stehen. Ich will dich der Klasse vorstellen«, sagte er und grinste sie an, als sollte sie sich darüber wirklich freuen.


      Unbeholfen stand Michele vor der Klasse, und die Schüler musterten sie voller Neugier. Caissie Hart traf als eine der Letzten der kleinen Schülergruppe ein und bedachte Michele mit einem zaghaften Lächeln, bevor sie sich auf ihren Platz setzte.


      Als die Schulglocke ertönte und alle Platz genommen hatten, verkündete Mr. Lewis: »Leute, dies ist unsere neue Schülerin. Sie heißt Michele Windsor, aus der Windsor-Familie, mit der sich einige von euch letztes Jahr im Wahlfach »Geschichte New Yorks« befasst haben. Sie ist seit fast zwanzig Jahren die erste Windsor hier an der Schule, also lasst sie uns herzlich willkommen heißen.«


      Michele zauberte ein kleines Lächeln auf die Lippen und nahm schnell auf dem einzigen noch freien Stuhl Platz. Sie spürte, wie ihre Klassenkameraden sie von Kopf bis Fuß musterten und ihr Outfit begutachteten. Ihr Gesicht glühte vor Verlegenheit. Unwillkürlich fragte sie sich, ob sie ihren Erwartungen an die neueste Windsor-Prinzessin entsprach.


      Der Junge neben ihr wandte sich ihr zu und bedachte sie mit einem freundlichen Lächeln. Er sah aus wie der typische amerikanische Junge von nebenan: dunkelblond, braune Augen und ein jungenhaftes Grinsen. Zaghaft erwiderte Michele sein Lächeln.


      Als sie nach dem Unterricht den Klassenraum verließ, hörte sie, wie Caissie ihren Namen rief: »He, warte.«


      Michele wandte sich um, erkannte jedoch schnell, dass Caissie nicht sie gemeint hatte. Sie beobachtete, wie Caissie die andere Michele der Klasse einholte und gemeinsam mit ihr das Klassenzimmer verließ.


      Mit einem Seufzer folgte Michele ihnen und hoffte, sie hätten nicht bemerkt, dass sie stehen geblieben war. Doch ein leises Kichern hinter ihr verriet ihr, dass jemand sie beobachtet hatte.


      »Hey.« Es war der Junge, der neben ihr gesessen hatte. »Übrigens, ich bin Ben. Ben Archer.«


      »Hi, ich bin …« Michele hielt inne und spürte, wie sie rot wurde. »Nun, du weißt ja, wer ich bin, nach diesem Vorstellungsgesülze.«


      »Ja.« Ben lachte. »Die Lehrer haben uns bereits letzte Woche angekündigt, dass du kommst. Es wurde viel darüber geredet, wie du wohl sein würdest.«


      »Oh.« Zu ihrem Entsetzen spürte Michele, wie ihr Gesicht purpurrot wurde. »Ich bin es nicht gewohnt, im Mittelpunkt zu stehen. Wirklich, überhaupt nicht.«


      »Für eine Windsor wirkst du ziemlich normal«, bemerkte Ben. »Aber angenehm«, grinste er.


      »Oh … danke.« Michele betrachtete ihn mit leichter Neugier und überlegte, ob er wohl mit ihr flirtete. Früher hätte sie diese Vorstellung elektrisiert, doch jetzt ließ sie der Gedanke ziemlich kalt.


      »Ich muss jetzt ins Physiklabor …« Michele verstummte und blickte auf den Schulplan in ihrer Hand.


      »Ich muss in die andere Richtung. Sehen wir uns?«, fragte Ben hoffnungsvoll.


      Michele nickte. »Bis dann!«


      Ein paar Stunden später litt Michele an dem für Neue so typischen Befangenheitssyndrom. Vollkommen verunsichert saß sie im Unterricht, und alles wurde noch verstärkt durch ihr Bemühen, überall mitzukommen. Miss Richards hatte eindeutig vergessen, sie über den akademischen Standard der New Yorker Privatschulen zu informieren, und sie hatte das Gefühl, dass es hier nicht leicht werden würde, ihren Einserschnitt zu halten.


      Als die Glocke zur Mittagspause läutete, atmete sie erleichtert auf, doch dann wurde ihr schmerzlich bewusst, dass sie niemanden hatte, mit dem sie essen konnte. Sie blieb noch eine Weile in der Klasse, in der der Englischunterricht stattgefunden hatte, an ihrem Pult sitzen und überlegte, wohin sie gehen und was sie tun sollte, während alle anderen in den Speisesaal strömten. Plötzlich packte sie jemand am Ellbogen. »Windsor, du isst mit uns«, sagte jemand mit schriller Stimme.


      Michele wandte sich um und stand einem Mädchen gegenüber, das wie die Designer-Version einer Hausfrau der Fünfzigerjahre wirkte. Sie trug einen Cashmere-Pullover in zartem Pink zu einem Tweedrock und schwarzen Mary Janes. Ein pink kariertes Haarband und eine Perlenkette, die verdächtig echt aussah, setzte dem Ganzen die Krone auf.


      »Hi. Tut mir leid, aber ich hab deinen Namen nicht verstanden«, erwiderte Michele, als das Mädchen sie zur Tür zerrte.


      »Olivia Livingstone. Natürlich aus der Livingstone-Familie«, bemerkte das Mädchen mit einem stolzen Lächeln.


      Michele hatte noch nie von den Livingstones gehört, doch ihr Instinkt riet ihr, es nicht zuzugeben. »Danke für die Einladung zum Lunch«, sagte sie stattdessen.


      »Oh, es ist nicht nur eine Einladung; es ist meine Pflicht«, erwiderte Olivia und bedachte Michele mit einem todernsten Blick. »Wir angesehenen alten Familien müssen zusammenhalten, denn wir sind ja das Vorbild für die neue Generation.«


      »Hm … wie?«


      Doch bevor Olivia antworten konnte, waren sie an ihrem Tisch in dem feudalen Berkshire-Speisesaal angelangt, wo drei weitere Mädchen bereits Platz genommen hatten. Sie schienen Olivias Modegeschmack zu teilen.


      »Hier ist sie«, verkündete Olivia den Mitgliedern ihrer Clique triumphierend. »Ich habe euch doch gesagt, dass wir es schaffen würden, eine Windsor in unseren Club aufzunehmen. Michele, das sind Madeline Belmont, Renee Whitney und Amy Van Alen. Ihre Nachnamen sind dir ja wohl bekannt.«


      Michele hatte keinen der Namen je gehört. Schüchtern setzte sie sich auf den Stuhl, den man ihr zuwies. »Hi. Was genau hat es mit eurem Club auf sich?«


      Madeline warf Olivia einen flüchtigen Blick zu, als warte sie auf ihre Erlaubnis, zu sprechen. Dann erklärte sie: »Wir sind die einzigen Schüler hier, die aus Familien der New Yorker oberen Vierhundert stammen. Unsere Aufgabe ist es, die Nachfolge von Mrs. Astor anzutreten, die nächste Generation der gehobenen Gesellschaft mit Eleganz zu leiten und gegen die Albernheiten der Neureichen zu verteidigen, die ein schlechtes Licht auf uns werfen.« Passenderweise drehte sich Madeline um und schnaubte angewidert beim Anblick eines Mädchens im Minirock, das am Nebentisch in aller Öffentlichkeit mit ihrem Freund schmuste.


      »Also, ich weiß wirklich nicht, was du meinst«, gab Michele zu. »Die Vierhundert von New York?«


      Olivia starrte sie an, eindeutig erstaunt über ihre Unwissenheit. Renee, eines der anderen Mädchen, erklärte hastig: »Caroline Astor hat vom Ende des 18. bis zum Ende des 19. Jahrhunderts die New Yorker Gesellschaft beherrscht, und sie ist die berühmteste Angehörige der oberen Zehntausend in der Geschichte Amerikas. Sie hat eine Liste der vierhundert bedeutendsten Persönlichkeiten New Yorks erstellt, die sie zu ihren Bällen einlud, da nur vierhundert Menschen in ihren Ballsaal passten. Genial, nicht wahr?«


      »Total genial«, erwiderte Michele trocken, doch keines der Mädchen schien die Ironie zu bemerken. Auf der anderen Seite des Speisesaals entdeckte sie Caissie, die neben einem hübschen Afroamerikaner saß. Michele vermutete, dass es sich um Aaron handelte, den Jungen, von dem Caissie erzählt hatte. Aus irgendeinem Grund schien es die beiden zu ärgern, dass Michele mit den drei Mädchen zusammensaß.


      »Auf jeden Fall war es für Angehörige der New Yorker Gesellschaft die höchste Ehre, zu den Vierhundert zu zählen«, fuhr Renee fort. »Man wurde in sämtlichen Zeitungen erwähnt und besaß nicht wenig Einfluss. Die Vierhundert setzten sich aus den zweihundert prominentesten Familien Amerikas zusammen. Und wir stammen von ihnen ab.«


      Amy warf dem Liebespaar, das von Freunden umringt war, einen finsteren Blick zu. »Doch heutzutage wird unsere Bedeutung nicht mehr erkannt, und die Leute kümmern sich lieber um den neuesten Tratsch über Promis, die gerade ›in‹ sind.«


      »Nun, das liegt vermutlich daran, dass wir ja nichts getan haben, um irgendwelche Aufmerksamkeit zu verdienen, sondern unsere Urururgroßeltern«, bemerkte Michele.


      »Wie bitte?«, fragten Renee und Olivia fassungslos.


      »Nun, so ist es doch«, erwiderte Michele sanft. »Und ehrlich gesagt habe ich keinerlei Bedürfnis, die Gesellschaft oder überhaupt jemanden zu beherrschen. Ich möchte nur das Jahr hier schaffen.«


      »Wart’s ab, dein Stolz wird schon noch aufflammen«, beharrte Amy.


      Als Olivia mit einem Vortrag über das legendäre Privileg begann, zu den Vierhundert zu gehören, ließ Michele ihre Gedanken abschweifen. Wenn diese Mädchen die Einzigen waren, die sich in dieser Schule als Freundinnen anboten, würde sie lieber zur Einzelgängerin werden. Sie dachte an ihr Leben mit Marion und ihre Freundinnen in Kalifornien, kniff dann aber die Augen zusammen und versuchte, sie aus ihren Gedanken zu verbannen. Dieses Leben war jetzt vorüber.


      Michele hätte nichts lieber getan, als der derzeitigen Realität zu entfliehen. Clara Windsors Tagebuch kam ihr in den Sinn. Zugegeben, vielleicht war das Ganze nur eine verrückte Halluzination … vielleicht war es aber auch real. Und wenn es real gewesen war, war es vielleicht nicht so furchtbar, wie sie annahm. Möglicherweise bot es ihr einen Ausweg.


      In dieser Nacht träumte Michele erneut von dem schönen Fremden mit den faszinierenden blauen Augen.


      Bei einem Ball im Windsor Mansion hielt er sie in seinen Armen. Ein Orchester spielte Schuberts aufwühlende Serenade. Schwerelos schwebten sie zu den Walzerklängen dahin. Sie blickte strahlend zu ihm hoch, und auch er lächelte sie an.


      Plötzlich jedoch sah Michele die Szene aus einer anderen Perspektive. Sie lag nicht mehr in den Armen des jungen Mannes. Er tanzte allein, aber es sah so aus, als habe er eine unsichtbare Tanzpartnerin. Er lächelte ins Nichts und hielt eine unsichtbare Taille umfangen. Die Ballgäste starrten ihn verständnislos an und tuschelten. Ich lebe ja gar nicht, dachte Michele voller Entsetzen.


      Sie schreckte hoch, versuchte aber nicht, wieder einzuschlafen. Stattdessen griff sie nach ihrem Morgenmantel und ging auf Zehenspitzen die zwei Treppen zum Ballsaal hinunter. Sie holte tief Luft, riss die Tür auf und knipste das Licht an.


      Der Ballsaal sah genauso aus wie der in ihrem Traum – keine Gäste, kein Orchester, keine glitzernden Roben und funkelnden Juwelen, doch es war eindeutig derselbe Saal. Plötzlich hatte Michele das unheimliche Gefühl, nicht allein zu sein. Sie vernahm vereinzelte Geräusche – das leise Lachen eines Mannes, das Kichern einer Frau, das knisternde Geräusch von Ballroben, die einander auf dem Tanzparkett streiften. Und dann hörte sie die Melodie, die seit jeher ihre Träume beherrschte.


      Im Nachthemd und mit bloßen Füßen begann Michele, mit einem unsichtbaren Partner zu den Klängen zu tanzen, genauso wie es der junge Mann in ihrem Traum mit ihr getan hatte. Sie konnte den gut aussehenden Fremden nicht sehen, doch sie spürte, wie er zu ihr herablächelte und sich mit ihr drehte. Als sie zu der Musik in ihrem Kopf tanzte, überlegte sie zum x-ten Mal, ob sie gerade dabei war, den Verstand zu verlieren … doch dieses Mal war es ihr gleichgültig.


      »Michele! Was um Himmels willen tust du hier?«


      Michele schreckte hoch und stellte fest, dass sie auf dem kalten Boden des Ballsaals lag. Durch die Glastüren strömte das Morgenlicht herein. Annaleigh stand wie erstarrt in der Tür.


      »Ich … ich bin wohl schlafgewandelt. Habe es manchmal in Kalifornien gemacht«, schwindelte Michele und erhob sich mit steifen Gliedern.


      »Als du heute nicht beim Frühstück erschienen bist und auch nicht in deinem Zimmer warst, habe ich mir Sorgen gemacht«, bemerkte Annaleigh vorwurfsvoll und begleitete Michele aus dem Ballsaal. »Ich habe den Koch veranlasst, dir dein Frühstück einzupacken, damit du unterwegs etwas zu essen hast. Du solltest dich jetzt beeilen, wenn du pünktlich zur Schule kommen willst.«


      »Danke, Annaleigh. Tut mir leid, dass Sie sich Sorgen gemacht haben.«


      Annaleigh betrachtete sie aufmerksam. »In einem so großen Haus wie diesem ist das Schlafwandeln recht gefährlich. Ich werde dich bei der Ärztin der Windsors anmelden – sicherlich kann sie etwas verschreiben, damit du wieder normal schlafen kannst.«


      »Nein, mir geht’s gut«, fiel ihr Michele schnell ins Wort. »Es ist nicht der Rede wert. Wird wohl nicht wieder vorkommen.«


      »In Ordnung«, erwiderte Annaleigh, wirkte jedoch nicht überzeugt. »Wenn es nicht wieder passiert.«


      »Wird es nicht«, versicherte Michele. »Ich mache mich jetzt für die Schule fertig.«


      Als Michele wieder in ihrem Zimmer war, kleidete sie sich in Windeseile an, doch die ganze Zeit war ihr Kopf wie benebelt. Immer noch sah sie seine Augen vor sich, spürte immer noch die elektrisierende Berührung seiner Hand, die ihre umfasste – wer immer er sein mochte.


      Die Musik hallte in ihrem Kopf wider, und sie summte leise, während sie sich kaltes Wasser ins Gesicht spritzte. Als sie in den Spiegel blickte, hätte sie schwören können, dass sie etwas Blaues aufblitzen sah – seine Augen, die sie beobachteten.
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      Als Michele am Nachmittag von der Schule heimkam, rannte sie gleich hoch in ihr Zimmer und griff nach dem Tagebuch. Doch bevor sie Claras nächsten Eintrag las, warf sie einen Blick in den Spiegel und begutachtete ihre Schuluniform. Sie wollte Clara nicht wieder mit einem »grauenhaften« Outfit entsetzen. Vielleicht würde es sie beruhigen, wenn sich Michele etwas … klassischer kleidete.


      Sie durchsuchte ihren Kleiderschrank und stieß auf ein Kleid, das sie vor einem Jahr bei einer Hochzeit getragen hatte: ein schillerndes langes blaues Kleid aus Chiffon mit dreiviertellangen Spitzenärmeln. Sie drehte ihr Haar zu einem Knoten und musste unwillkürlich kichern, als sie sich im Spiegel betrachtete. Sie sah aus wie eine altmodische Ballerina. Doch in dieser Aufmachung würde sie vermutlich viel besser ins Jahr 1910 passen.


      Michele kritzelte ein paar Zeilen auf ein Blatt Papier und legte es aufs Bett, für den Fall, dass sie nicht rechtzeitig zum Abendessen zurück war. Ich gehe jetzt zur Studiengruppe und esse dann mit ein paar Leuten aus der Schule zu Abend. Weiß nicht, wie lange ich weg bin. Bis später.


      Sie hoffte inständig, dass ihre Großeltern und Annaleigh ihr Alibi nicht überprüften. Als sie nach dem Generalschlüssel auf ihrer Kommode griff, musste sie wieder an ihren ständig wiederkehrenden Traum denken. Spontan öffnete sie ihre Schmuckschatulle und wühlte darin herum, bis sie eine schlichte Goldkette fand. Sie befestigte den Schlüssel an der Kette und legte sich den behelfsmäßigen Halsschmuck um. Dann wandte sich Michele wieder ihrem Spiegelbild zu und erschauderte – es war, als sähe sie das Bild aus ihrem Traum vor sich. Ihre Hand umfasste den Schlüssel, und plötzlich hatte sie das Gefühl, dass sie die Kette nie mehr ablegen dürfte.


      Michele griff wieder nach dem Tagebuch, und ihre Finger zitterten voller Erwartung, als sie den zweiten Eintrag vom 25. 10. 1910 zu lesen begann. Wenn sie den Schlüssel auf den Eintrag in dem alten Tagebuch legte, müsste das Phänomen vom 10. Oktober doch zu wiederholen sein, überlegte sie. Und wenn es dieses Mal nicht funktioniert?


      Kaum hatte sie es gedacht, da begann schon ihre atemberaubende Reise, die Achterbahn zurück durch die Zeit. In Lichtgeschwindigkeit veränderte sich der Raum vor ihren Augen – doch dieses Mal vollzog sich der Wandel noch schneller. Und dann landete Michele wieder mit einem dumpfen Aufschlag auf dem Boden ihres Zimmers, beobachtet von einem hübschen rothaarigen Mädchen, das sich gerade ein Paar Handschuhe aus Veloursleder überstreifte. Beim Anblick von Michele lächelte das Mädchen freundlich.


      »Clara?«, fragte Michele voller Staunen. »Du siehst so …«


      »… anders aus? Ich weiß.« Clara lachte betrübt. »Nachdem ich hier ankam, wurde ich bis zur Perfektion herausgeputzt, mein Haar zu einer Schmalzlocke gedreht und mein Gesicht mit Puder überstäubt. Und jetzt das.« Sie strich den Rock ihres perlenbestickten hellgrünen Kleids im Prinzessstil, das dem Grün ihrer Augen entsprach, glatt. »Damen der Gesellschaft und Debütantinnen müssen derartige Kleider tragen, auch wenn sie nur zum Einkaufen gehen. Ich kann es immer noch nicht fassen, dass ich eine von ihnen bin.«


      Clara bemerkte Micheles Kleidung und sagte überrascht: »Du siehst wirklich sehr hübsch aus! Doch warum trägst du keine Handschuhe? Möchtest du dir welche von mir ausleihen?«


      Michele lachte. »Nein, danke, ist alles bestens. Im Übrigen scheinst du die Einzige zu sein, die mich sehen kann, erinnerst du dich?«


      Clara nickte und ergriff dann aufgeregt Micheles Hand. »Ich bin ja so glücklich, dass du wieder da bist – mein ureigener freundlicher Geist. Nachdem du einfach verschwunden warst, hatte ich Angst, ich bilde dich mir nur ein. Und du hast dir für deine Rückkehr genau den richtigen Tag ausgesucht – Mr. und Mrs. Windsor laden zu einem Halloween-Maskenball ein. Da gebe ich nun mein Debüt in der Gesellschaft, und ich war noch nie so nervös.«


      Die Erwähnung des Balls schmerzte Michele, denn ihr fiel ein, dass sie und ihre Freunde eine Halloween-Party geplant hatten, für die Mom die Kostüme entwerfen wollte. Sie erinnerte sich an alles, was sie gehabt hätte, wenn nur nicht …


      »Geht es dir gut?«, fragte Clara, die besorgt Micheles Gesicht musterte.


      Michele wandte sich wieder Clara zu und nickte langsam. Sie erinnerte sich an das Datum des Tagebucheintrags und fragte: »Ist heute der 25. Oktober?«


      Clara nickte. »Henrietta Windsor geht jetzt mit mir zu Lord & Taylor, damit ich die letzte Anprobe für heute Abend mache. Willst du uns begleiten? Es macht doch nichts, dass dich außer mir niemand sehen kann.«


      »Ich würde gern mitgehen«, erwiderte Michele und freute sich über die Aussicht, im Jahr 1910 eine Besichtigungstour zu unternehmen.


      Clara setzte sich einen extravaganten Hut auf, der mit Straußenfedern und einem Schleier versehen war. Michele betrachtete den Hut ungläubig, und Clara sagte: »Hast du noch nie einen Le-Monnier-Hut gesehen? Es ist mein erster. Gestern hat Mrs. Windsor mich ausgeschimpft, weil ich mich in der Öffentlichkeit ohne ihn gezeigt habe.«


      Als sich Michele Kristens und Amandas Reaktion auf Claras Ensemble im Edwardianischen Stil vorstellte, musste sie sich ein Kichern verkneifen. Sie folgte Clara die Treppe hinunter in die Grand Hall und war fasziniert vom Anblick von Windsor Mansion in all seinem Glanz des Vergoldeten Zeitalters. Das Haus, so wie es sich im Jahr 2010 präsentierte, wirkte wie ein altes Überbleibsel aus der Vergangenheit und erinnerte an ein Museum – die Version von 1910 hingegen war wie ein Porträt, das soeben fertiggestellt worden war. Von den Wänden bis zu den Böden erstrahlte alles in frischem Glanz, und es herrschte hektisches Treiben, da ungefähr zwanzig Bedienstete geschäftig hin und her eilten und Vorbereitungen für den Ball trafen.


      Das hier ist kein Trugbild, erkannte Michele mit einer Überzeugung, die sie überraschte. Es hat tatsächlich geklappt! Ich bin wirklich durch die Zeit gereist!


      Am Fuß der Treppe entdeckte Michele vier Frauen, die in der Grand Hall auf sie warteten. Sofort wurde ihr Blick von der Schönsten von ihnen angezogen, einem der faszinierendsten Mädchen, die sie je gesehen hatte. Sie war ungefähr in Micheles Alter. Das musste die neue ältere Schwester sein, die Clara erwähnt hatte – Violet Windsor.


      Violets schwarzes Haar war in üppigen Locken aufgesteckt, und ihre Augen machten ihrem Namen alle Ehre. Ihre Augenbrauen waren wohlgeformt, die Wimpern endlos, und ihre Lippen bildeten einen aufreizenden Schmollmund. Sie trug ein bodenlanges Kleid aus elfenbeinfarbenem Satin, mit Rüschen versehen und einer langen Schleppe. Trotz des aufwendigen Kleids konnte Michele erkennen, dass sie eine beneidenswerte Figur besaß – hochgewachsen und schlank mit Kurven an den richtigen Stellen. Diese Leute takeln sich ganz schön auf, um einkaufen zu gehen, dachte Michele und weidete sich an dem Anblick von Violets Rehleder-Handschuhen, den Reihen weißer Perlen und dem extravaganten Hut, ebenso erlesen wie der von Clara.


      Neben Violet stand eine ältere Frau. Michele vermutete, dass es sich um Henrietta Windsor handelte, Violets Mutter. Sie musste in den Vierzigern sein, denn ihr jüngstes Kind war erst zehn. Dennoch sah sie deutlich älter aus als die gleichaltrigen Frauen in Micheles Zeit. Henriettas kupferfarbenes Haar war mit Grau durchzogen, kein Make-up kaschierte die feinen Linien und Falten in ihrem Gesicht. Dennoch strahlte sie etwas Majestätisches aus. In ihrem Kleid aus schwarzem Samt und den Perlen sah sie stark und stolz aus. Ihr Hut übertraf noch die von Clara und Violet, da er nicht nur mit Federn, sondern dazu mit künstlichen Früchten geschmückt war.


      Die anderen beiden Damen waren junge Mädchen. Eine von ihnen kannte Michele vom ersten Treffen mit Clara. Respektvoll hielten sie sich etwas abseits. Beide trugen schlichte schwarze Röcke und weiße Blusen, die in die Röcke gesteckt waren. Zwei Lakaien standen links und rechts der Eingangstüren des Herrensitzes. Bei ihrem Anblick musste Michele kichern, denn sie fand, dass sie aussahen, als seien sie gerade dem Film Cinderella entsprungen. Sie trugen gestreifte Westen, graue Kniehosen über weißen Strümpfen und schwarze Lacklederschuhe im Louis-XVI.-Stil.


      Als Clara und Michele am Treppenende anlangten, nickte Henrietta Windsor Clara kurz zu.


      Clara deutete einen Knicks an, deutlich bestrebt, ihre Pflegemutter für sich einzunehmen. Violet registrierte Claras Anwesenheit lediglich dadurch, dass sie die Augen zusammenkniff, und es war nicht zu übersehen, dass sie über den neuen Familienzuwachs keineswegs entzückt war.


      »Wir sind jetzt fertig«, verkündete Henrietta den Bediensteten.


      Eilig rissen die Lakaien die Eingangstüren auf und begleiteten die beiden Windsor-Damen, Clara und die Zofen der Damen zu der Pferdekutsche, die vor der Einfahrt auf sie wartete. Die Lakaien halfen den Damen beim Einsteigen. Henrietta bestieg die Kutsche als Erste, die Zofen zuletzt. Die unsichtbare Michele kletterte nach ihnen hinein und quetschte sich zwischen Clara und eine der Zofen.


      »Wow«, flüsterte Michele, begeistert von dem eleganten und gemütlichen Kutscheninneren, das mit kastanienbraunem Seidenstoff gepolstert und von vergoldeten Lampen erhellt war.


      Als sie Windsor Mansion hinter sich gelassen hatten, erhaschte Michele den ersten Blick auf das New York der Jahrhundertwende. Sie stieß einen erstaunten Laut aus. Es war völlig anders, als sie es sich vorgestellt hatte. Die hoch in den Himmel ragenden Wohn- und Bürogebäude sowie die eleganten Geschäfte im Umkreis der Fifth Avenue waren verschwunden; an ihrer Stelle erblickte sie große Marmor- und Kalksteinhäuser. Jetzt stand neben Caissie Harts Wohnblock ein imposantes Herrenhaus aus rotem Backstein und weißem Stein, mit Giebeln und Balkonen, die zum Central Park und auf die Fifth Avenue hinausgingen. Das ist wohl das alte Walker Mansion, überlegte Michele. Es erinnerte sie an ein französisches Schloss.


      Von den modernen Autos, die durch das Straßenlabyrinth brausten, war keine Spur zu sehen, doch bereits 1910 waren die Kopfsteinpflasterstraßen vom Verkehr verstopft. Alle möglichen Kutschen, ein paar altmodische Pferdewagen und mehrere kastenförmige Autos wie Henry Fords Model T füllten die Straßen. An überfüllten Kreuzungen standen Polizisten oder saßen auf Pferden und versuchten, den Verkehr zu regeln. Extravagant gekleidete Fußgänger warteten auf den richtigen Augenblick, um die Straße zu überqueren. Oben keuchte eine Dampflokomotive auf hoch angelegten Schienen. In Micheles Ohren klang das Gerumpel der ersten Autos, das Bimmeln von Straßenbahnen und der Hufschlag von Pferden wie eine seltsame Sinfonie.


      Der Kutscher der Windsors arbeitete sich durch den Verkehr und hielt dann am Broadway Ecke Fourteenth Street. Michele musste die Straßenschilder zweimal lesen, da sie nicht glauben konnte, dass dies der Union Square sein sollte, den sie aus Filmen und dem Fernsehen kannte – einen hochmodernen Platz, umgeben von schicken Restaurants, dem W Hotel, Bürotürmen und den Gebäuden der New Yorker Universität. Doch dieser Union Square war ganz anders. Er war von vielen Häuserblöcken mit prachtvollen Warenhäusern und Fachgeschäften umgeben, die an die berühmten Einkaufsboulevards in Paris erinnerten. Überall am Straßenrand standen elegante Kutschen und wurden von Lakaien bewacht. Michele erkannte einige der Namen auf den Markisen der Geschäfte, wie z. B. Lord & Taylor und Tiffany & Co, die sogar noch nobler aussahen als die modernen Versionen in der Fifth Avenue.


      »Hier sind wir also in der Ladies’ Mile«, verkündete der Kutscher und sprang vom Kutschbock, um den Damen beim Aussteigen zu helfen.


      Clara und die Windsor-Damen stiegen aus, und Michele folgte ihnen, als sie das Lord &Taylor betraten. Zwei junge Männer in Geschäftsanzügen kamen sofort auf Henrietta und Violet zu, zeigten ihnen ihre aktuellen Produkte und drängten sie, die neuesten Handschuhe und Schmuckstücke anzuprobieren. Michele fand die beiden jungen Männer recht aufdringlich, doch lediglich Clara schien sich bedrängt zu fühlen. Violet und Henrietta machten den Eindruck, mit den beiden geschäftstüchtigen Verkäufern höchst zufrieden zu sein.


      »Clara, bitte trödle nicht herum, sonst bleibt uns nicht genug Zeit, um uns für den Ball herzurichten«, rief Henrietta plötzlich scharf.


      Clara errötete und beeilte sich, sie einzuholen.


      Ein Verkäufer in Livree überreichte einer der Windsor-Zofen ein riesiges Kleiderbündel, und die Zofe führte Clara in die Umkleidekabine. Einige Minute später trat Clara wieder heraus. Sie trug ein glänzendes perlenbesetztes Abendkleid mit einem weißen Seidenüberrock und Mieder über einem weißbeigen Brokatunterrock.


      »Wow!«, flüsterte Michele Clara zu, die schüchtern lächelte. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie sich Violets Miene beim Anblick von Claras atemberaubender Robe verfinsterte.


      »Das genügt«, erklärte Henrietta desinteressiert. Sie wandte sich ab, um der anderen Zofe Anweisungen zu erteilen. Als sie außer Hörweite war, erklärte Violet: »Nun, für Lord & Taylor ist es sehr hübsch. Aber die elegantesten Kleider kommen von Worth aus Paris. Wie mein heutiges Ballkleid sowie das von Mutter natürlich. Ich frage mich, weshalb Vater dein Abendkleid nicht auch dort bestellt hat.«


      »Ich bin dankbar für alles, was dein Vater für mich getan hat«, erwiderte Clara steif.


      »Das solltest du auch«, erwiderte Violet. »Ich kann dir nur raten, seine Großzügigkeit so gut wie möglich zu nutzen, denn wer weiß, wie lange diese Laune noch anhält. Schließlich gehörst du nicht zur Familie.«


      Sichtlich verletzt senkte Clara den Blick. Obwohl Michele wusste, dass Violet sie nicht sehen konnte, konnte sie es sich nicht verkneifen, ihr einen bösen Blick zuzuwerfen.


      »Clara, bitte, zieh dich um, damit wir gehen können«, rief Henrietta mit der für sie typischen frostigen Stimme.


      Clara eilte zurück in die Umkleidekabine, eine der Zofen im Schlepptau, die ihr beim Umkleiden helfen sollte. Als sie sich im Nachmittagskleid wieder zu Henrietta und Violet gesellte, zögerte sie einen Augenblick, als überlegte sie, ob sie ihnen folgen oder weglaufen sollte.


      Es war dreiundzwanzig Uhr und der Ball der Windsors steuerte auf den Höhepunkt zu. Michele saß unsichtbar am Fuß der großen Treppe und beobachtete die umwerfenden Damen und distinguierten Herren, die durch die Eingangstüren hereinströmten und den Ballsaal betraten oder wieder verließen. Michele hatte den Eindruck, dass all die Gäste darauf aus waren, einander mit ihren Halloween-Kostümen zu übertrumpfen – eines war spektakulärer als das andere. Sie sehnte sich nach ihrer Mom, wünschte, Marion wäre hier, um mit ihr gemeinsam die oberen Zehntausend in Kostümen von historischen Gestalten, Göttinnen, Königen und Königinnen oder Zigeunern an sich vorbeiziehen zu sehen. Doch niemand vermochte es, die Windsors in den Schatten zu stellen.


      George Windsor war als Ludwig XVI. verkleidet. Er trug einen bestickten cremefarbenen Satinumhang über einem verzierten weißen Hemd, silberfarbene Beinkleider aus Satin und Seidenstrümpfe. Zu seinem Kostüm gehörten außerdem eine gepuderte Perücke unter einem federgeschmückten Dreispitz sowie ein Diamantschwert, das er stolz mit sich herumtrug. Michele kicherte, weil ihr Urururgroßvater so lächerlich aussah – aber irgendwie passte er in den Rahmen dieser Veranstaltung. Henrietta Windsor, die stolz neben ihm stand, war als Königin Elisabeth I. kostümiert. Sie trug eine rote Perücke und extravagante Rüschen an Hals und Handgelenken. Ihr besticktes schwarzes Samtkleid wurde durch eine lange schwarze Samtschleppe unterstrichen, die von ihrer Taille herabfiel und mit roter Seide eingefasst war. Sie war mit Diamanten beladen: einer Diamantenkrone, langen Diamantenketten, die von der Schulter bis zur Taille reichten, und einem Anhänger aus Diamanten und Rubinen, der ihr Dekolleté zierte. Außerdem trug sie Broschen und Armbänder aus Diamanten und Rubinen. Wie unwirklich das alles ist, dachte Michele, als sie beobachtete, wie sich Henrietta zu einer Dame umwandte, die sie als Mrs. Vanderbilt ansprach.


      Der älteste Sohn von George und Henrietta war an der Universität, und die kleine Frances war noch zu jung für einen Ball, aber Violet war eine spektakuläre Repräsentantin des Windsor-Nachwuchses. Claras Kostüm einer Marquise war sehr schön, doch Violets Verkleidung als venezianische Prinzessin bot einen überwältigenden Anblick. Ihre schneeweiße, perlenbestickte Seidenrobe bildete einen reizvollen Kontrast zu ihrem glänzenden schwarzen Haar und den veilchenblauen Augen. Über ihre Schulter war eine lange Schleppe aus Samt und Seide in Königsblau drapiert. Perlenketten hingen ihr vom Hals bis zur Taille. Die sehnsuchtsvollen Blicke der jungen Männer und die neidischen der Mädchen verrieten, dass sie die Ballkönigin war.


      Ein Orchester spielte im Ballsaal klassische Musik, und American-Beauty-Rosen schmückten die Haupträume. Ihr süßer Duft erfüllte den gesamten ersten Stock des Herrenhauses. Michele verließ ihren Beobachtungsposten auf der Treppe, um den Ballsaal zu betreten und den Tanzenden zuzuschauen. Eine bunte Palette von Abendroben schwebte übers Parkett. Debütantinnen flüsterten und kicherten in einer Ecke, und die älteren Herrschaften beobachteten alles von einem Balkon über der Tanzfläche.


      Und dann kam alles zum Stillstand.


      Ein Mann betrat den Ballsaal, Arm in Arm mit Violet. Im Vergleich zu den übrigen kostümierten Ballbesuchern war er schlicht gekleidet. Er trug einen Frack mit weißer Fliege und hielt sich eine venezianische Maske aus Schwarz, Weiß und Gold vors Gesicht. Er besaß etwas seltsam Vertrautes, angefangen bei seiner hochgewachsenen Gestalt mit den breiten Schultern bis zu seinem dichten schwarzen Haar und dem unmerklichen Lächeln, als er die Schönheit in seinen Armen betrachtete. Wo nur hatte Michele ihn schon gesehen?


      Er wandte sich ihr zu, und in diesem Augenblick erkannte Michele die funkelnden blauen Augen hinter der Maske. Saphirblaue Augen. Seine Augen …


      Michele wurde blass, und ihr Herz schlug zum Zerspringen. Die Musik und die Geräusche um sie herum waren plötzlich nicht mehr zu hören, alles verschwamm – nur er nicht. Dann wanderte sein Blick in ihre Richtung. Einen Augenblick lang erstarrte er, dann ließ er langsam seine Maske sinken.


      »Er ist es wirklich«, flüsterte Michele erstaunt. Ihre Augen nahmen jede Einzelheit des schmerzlich schönen Gesichts auf, das schon immer durch ihre Träume gegeistert war – und jetzt stand dieser junge Mann in Fleisch und Blut vor ihr.


      Plötzlich trafen sich ihre Blicke – und Michele hätte schwören können, dass ein Zeichen des Erkennens über sein Gesicht huschte. Konnte er sie sehen? Aber wie?


      Starr vor Schreck beobachtete sie ihn. Wer war er? Wie konnte ein Fantasieprodukt ihrer Träume einfach so im echten Leben auftauchen?


      Michele beobachtete, wie er Violet etwas ins Ohr flüsterte, sie dann stehen ließ und auf Michele zukam. Bei jedem seiner Schritte wechselten sich Angst und Aufregung in ihr ab. Kaum drei Meter entfernt, blieb er vor ihr stehen. Er blickte Michele an, als habe er ein Leben lang auf sie gewartet. Noch nie hatte jemand sie so angesehen.


      »Ich kenne Sie«, flüsterte er. Seine Stimme war tief und warm, genauso, wie Michele es erwartet hatte.


      Michele brachte kaum ein Wort hervor. »Sie sind ja echt«, flüsterte sie. »Sie … Sie können mich sehen. Das bedeutet also, dass Sie dieselben Träume hatten?«


      Er hielt ihren Blick fest, doch ihre Worte schienen ihn verwirrt zu haben.


      »Träume?«, wiederholte er benommen.


      Ein paar Ballgäste in der Nähe wandten sich um und sahen ihn befremdet an.


      »Also, Sie sollten … das vermutlich wissen … nun, nur Sie und Clara können mich sehen …«, stammelte Michele. Doch er ließ den Blick weiterhin auf ihr ruhen, als hätte er sie nicht gehört.


      »Ich muss mit Ihnen sprechen«, unterbrach er sie. »Kommen Sie mit mir?«


      Michele nickte. Obwohl sich ihre Beine wie Pudding anfühlten, schaffte sie es, ihm zu folgen, als er den Ballsaal verließ und sie zum Hinterhof führte. Er muss schon oft hier gewesen sein, so zielsicher, wie er sich durchs Haus bewegt, überlegte Michele.


      Als sie schließlich allein zwischen den Korbmöbeln standen, starrte er sie an. »Sie waren es … Sie waren das Mädchen, das ich vor drei Jahren in meinem Sommerhaus sah«, sagte er, und seine Augen glänzten. »Mein Vater und mein Cousin haben mir nicht geglaubt, als ich von Ihnen erzählte, aber ich wusste, dass Sie echt waren. Ich habe Ihr Gesicht nie vergessen.« Michele war ein bisschen enttäuscht, als sie begriff, dass er sie für eine andere hielt.


      »Nein, das war ich nicht. Ich habe Sie noch nie zuvor gesehen. Das heißt, ich habe von Ihnen … geträumt.« Michele wand sich vor Verlegenheit. »Ich weiß, das klingt verrückt, aber so ist es eben.«


      Er blickte sie an und schüttelte heftig den Kopf. »Ich kenne das Gesicht, das ich gesehen habe. Es war Ihres und kein anderes. Darauf würde ich alles wetten.«


      Michele starrte ihn an und überlegte, ob er recht haben könnte. Schließlich wusste sie jetzt, dass sie fähig war, durch die Zeit zu reisen. War es also auch möglich, dass sie noch weiter in die Vergangenheit zurückgehen und dieses Treffen vor drei Jahren erleben konnte? Oder war seine erste Begegnung mit ihr ein Traum gewesen, genauso, wie sie all die Jahre von ihm geträumt hatte?


      »Wer … wer sind Sie?«, stieß Michele hervor.


      »Nennen Sie mich Philip«, erwiderte er. »Und Sie?«


      »Michele.«


      »Michele«, wiederholte er und dehnte die Silben so, dass ihr Name wie Musik klang. »Sie sehen überhaupt nicht aus wie die anderen.« Er ließ den Blick über ihre unbehandschuhten Hände gleiten.


      Michele erinnerte sich plötzlich, wie elegant all die anderen Mädchen gekleidet waren, wie atemberaubend sie aussahen – besonders Violet. Im Vergleich dazu wirkte ihr Kleid bieder. Sie verspürte einen Anflug von Neid. Und obwohl sie wusste, dass es einfach lächerlich war, auf ein Mädchen eifersüchtig zu sein, das vor hundert Jahren gelebt hatte, ein Mädchen aus einer anderen Welt, hoffte sie inbrünstig, dass Philip ihren Aufzug nicht für schäbig hielt.


      »Sie haben recht«, erwiderte sie schließlich. »Ich bin anders. Sehr.« Wenn du nur wüsstest!


      »Das gefällt mir«, bemerkte er. Michele errötete vor Überraschung. Philip streckte die Hand aus, als wollte er ihre Hand berühren, doch dann schien er sich auf die Schicklichkeit zu besinnen und zog sie wieder zurück.


      »Woher kommen Sie?«, erkundigte er sich und musterte sie, als wollte er ein Rätsel lösen.


      »Kalifornien«, erwiderte Michele und wünschte sich, er hätte tatsächlich nach ihrer Hand gefasst.


      Philip trat einen Schritt näher. »Und Sie sind eine Freundin der Windsors?«


      »Hm … so könnte man es sagen«, befand Michele. Seine Nähe ließ ihr Herz so laut schlagen, dass er es sicher hören konnte.


      Das Orchester stimmte eine neue Melodie an – und Michele stellte mit Erstaunen fest, dass es Schuberts Serenade war. Philip schien ihre Reaktion nicht zu bemerken, doch seine Augen blitzten, als das Lied angestimmt wurde. Er bot ihr seinen Arm an. »Michele, schenken Sie mir diesen Tanz?«


      Michele hakte sich bei ihm unter, und ihr gesamter Körper schien durch seine sanfte Berührung zum Leben zu erwachen, auch wenn ihre innere Stimme ihr sagte, sie solle dies nicht tun. Doch als er sie zurück in den Ballsaal geleitete, verdrängte sie dieses Gefühl – sie fingen an zu tanzen. Michele hatte noch nie zuvor Walzer getanzt, doch irgendwie ging es in seinen Armen ganz leicht. Ihr Körper schien mit seinem zu verschmelzen, während sie über das Tanzparkett schwebten, genau wie in ihrem Traum. Mit jedem Schritt wurden sie beschwingter, jeder Blick, den sie wechselten, glühender. Sie hatte das Gefühl zu schweben.


      »Philip James Walker.«


      Plötzlich hielt Philip inne. Michele ließ seine Hand los und blickte ihn erschrocken an. Philip war ein Walker?


      Ein wütend dreinblickender Mann in einem weiteren Ludwig-XVI.-Kostüm ergriff Philips Arm und zerrte ihn gewaltsam von Michele fort. »Was soll das? Was glaubst du eigentlich, dass du hier tust?«


      »Reg dich nicht auf, Onkel. Ich habe nur getanzt«, wandte Philip ein und befreite sich aus dem Griff des Onkels.


      »Vielleicht findest du es amüsant, mit dir selbst zu tanzen, aber stell dir vor, jeder hier denkt, du hast den Verstand verloren«, schnaubte Philips Onkel.


      O Gott. In der Hitze des Gefechts hatte Michele vergessen, wie es auf die anderen Ballgäste wirken würde – so als würde Philip ohne Partnerin tanzen.


      »Ich tanze mit mir selbst? Was meinst du damit? Ich habe lediglich mit einer Freundin der Windsors getanzt, sie heißt Michele und ist genau hier …«


      »Schluss mit diesem Unsinn«, zischte Mr. Walker. »Kein anderer achtzehnjähriger junger Mann aus guter Familie würde es wagen, sich so zu benehmen. Du bist viel zu alt für eingebildete Freundinnen.«


      Benommen drehte sich Philip um und starrte Michele an, denn ihm dämmerte, dass sie nur für ihn sichtbar war. Als Philips Onkel ihn von Michele wegzerrte, ging Clara auf Michele zu und legte leicht die Finger auf den Mund, damit niemand sah, wenn sie redete.


      »Was tust du denn?«, flüsterte sie. »Weshalb kann Philip dich sehen?«


      »Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Michele schwach.


      »Er ist mit Violet verlobt«, erklärte Clara und sah zu ihrer neuen älteren Schwester hinüber, die Philip finster anblickte.


      Michele starrte Clara an, als hätte sie gerade einen Schlag in die Magengrube erhalten. Der Mann aus ihren Träumen war verlobt? Und ausgerechnet mit der hochnäsigen, umwerfenden Violet? Das konnte nicht sein.


      Während des restlichen Balls litt sie Höllenqualen. Michele wünschte sich, einfach in ihre eigene Zeit zurückkehren zu können, weg von dieser verwirrenden Szene und all den Gefühlen, die sie in ihr aufwühlte. Doch obwohl sie den Generalschlüssel umklammert hielt und die Zeit anflehte, sie nach Hause zu schicken, blieb sie, wo sie war. Plötzlich wurde ihr klar, dass sie keine todsichere Methode kannte, ins Jahr 2010 zurückzukehren, und dieser Gedanke ließ sie erschaudern.


      Vom Ballsaal bis zum Speisezimmer, wo ein üppiges kaltes Büfett aufgebaut war, wich Philips Onkel seinem Neffen nicht von der Seite. Eine Frau, die als französische Kurtisane verkleidet war, begleitete sie. Obwohl sie mit ihrem kühlen, distanzierten Gesichtsausdruck wenig mütterlich wirkte, war Michele davon überzeugt, dass es sich um Philips Mutter handelte. Sie fragte sich, wo wohl sein Vater steckte und warum sich sein Onkel so autoritär aufführte?


      Philip schien den Blick nicht von Michele abwenden zu können. Sein Gesichtsausdruck verriet Neugier und Schmerz. Ein Teil von ihr wusste, dass sie sich nach dem, was sie gerade entdeckt hatte, von ihm fernhalten sollte – doch sie fühlte sich nach wie vor unwiderstehlich zu ihm hingezogen.


      Nach dem Abendessen klatschte Henrietta in die Hände und verkündete strahlend, dass jetzt im Ballsaal die Quadrille getanzt würde. Michele fiel auf, dass die abweisende Frau von heute Nachmittag in der Ballatmosphäre zum Leben zu erwachen schien.


      »Was ist eine Quadrille?«, fragte Michele Clara.


      »Das ist ein formeller französischer Square Dance«, erklärte Clara und hielt wieder diskret die Hand vor den Mund. »Dieser Tanz ist ein Muss auf allen Bällen der oberen Zehntausend. Mr. Windsor hat einen privaten Tanzlehrer engagiert, damit ich ihn lerne, also werde ich ihn heute zum ersten Mal tanzen. Oh, wünsch mir Glück.«


      »Viel Glück!«, sagte Michele mit breitem Grinsen. Sie versuchte, nicht darüber zu kichern, dass Clara einen Square Dance so ernst nahm. Während die Gäste in den Ballsaal zurückkehrten, bemerkte Michele, dass sich Violet und George Windsor den anderen nicht anschlossen. Es schien, als wären sie mitten in einer heftigen Diskussion. Sie waren ein groteskes Paar, Ludwig XVI. und eine venezianische Prinzessin, die leise miteinander stritten. Plötzlich stürmte George aus dem Speisesaal, weg vom Ballsaal, Violet ihm hinterher. Neugierig folgte Michele ihnen ins Frühstückszimmer, das den Ballgästen nicht zugänglich war. Es hatte seine Nachteile, mit Ausnahme von zwei Menschen für alle unsichtbar zu sein … doch zum Lauschen erwies es sich als hervorragend.


      »Violet, ist jetzt wirklich der geeignete Moment dafür?«, fragte George ungeduldig.


      »Ich schaffe es einfach nicht zu behaupten, Clara sei unser Mündel, unsere Pflegetochter – oder wie immer du es verheimlichen möchtest –, wo wir doch genau wissen, wer sie wirklich ist, Vater«, erwiderte Violet frostig.


      »Violet«, warnte George sie und wurde puterrot.


      Michele wurde hellhörig. Was verheimlichte George?


      »Ich bin davon überzeugt, dass Claras plötzliche Aufnahme in unsere Familie Mutter endgültig den Beweis für deine Untreue geliefert hat«, bemerkte Violet giftig. »Hast du vor, den größten Skandal zu entfachen, den die New Yorker Gesellschaft je erlebt hat?«


      Michele hielt sich die Hand vor den Mund. Glaubte Violet wirklich, was Michele vermutete – dass George Windsor Claras Vater war?


      George wurde wütend. »Du hast nicht das Recht, so mit deinem Vater zu sprechen …«


      Michele wandte sich ab, stieß aber mit jemandem zusammen. Clara. Aus ihrem Gesichtsausdruck schloss Michele, dass sie jedes Wort gehört hatte.


      Violet und George blickten hoch. Als George sah, dass Clara sie belauscht hatte, wurde er aschfahl. Clara rannte aus dem Frühstückszimmer, Michele ihr dicht auf den Fersen. Eine Familie, die gerade den Ball verlassen wollte, schob sich zwischen die beiden Mädchen, und Michele verlor Clara in der Menge.


      Sie befand sich nicht unter den Ballgästen, die gerade im Ballsaal die Quadrille tanzten, sich in der Grand Hall aufhielten oder im Wohnzimmer eisgekühlte Limonade tranken und Gebäck knabberten. Michele überlegte, dass sich Clara vielleicht in ihr Schlafzimmer zurückgezogen hatte, und eilte in den dritten Stock. Als sie sich der Schlafzimmertür näherte, hörte sie unterdrücktes Schluchzen. Sie hatte das Gefühl, Clara beschützen zu müssen. Als sie eintrat, sah sie, wie Clara auf ihrem Bett kniete und ein zerknittertes Schwarz-Weiß-Foto umklammert hielt.


      »Hi«, sagte Michele behutsam, setzte sich neben Clara und betrachtete das Foto. Es war mit den Jahren verblasst, doch Michele konnte ein Paar erkennen: Ein Mann im Anzug mit einer Melone auf dem Kopf und einem Schnurrbart stand Hand in Hand mit einer jungen Frau in einem langen dunklen Mantel über einem schlichten bodenlangen Rock und einer Bluse. Sie hatte ihr Haar zu einem Knoten gedreht. Auf dem Foto stand: 9. April 1897.


      »Sind das deine Eltern?«


      Clara nickte. »Sie starben, als ich vier war. Als ich ins Waisenhaus kam, hatte ich nur noch dieses Foto.« Ihre großen Augen füllten sich mit Tränen. »Michele, glaubst du, dass meine Mutter George Windsors Geliebte war? Und dass er … mein Vater ist?«


      Michele knabberte an ihrer Unterlippe. Was soll ich darauf nur antworten?


      »Nun, es scheint so zu sein«, räumte sie schließlich ein.


      »Ich kann es nicht glauben«, erwiderte Clara leise. »Diese schrecklichen reichen Männer. Sie glauben, Anrecht auf alle Frauen zu haben, nur weil sie über viel Geld verfügen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass meine Mutter eine Frau war, die mit einem anderen Mann ein Verhältnis hatte. George Windsor muss sie gezwungen haben. Aber kann ich die Tochter einer so schäbigen Verbindung sein?«


      Michele wusste nicht, was sie antworten sollte. Sie legte Clara den Arm um die Schulter und hielt sie, genauso, wie Marion Michele stets getröstet hatte. Es klopfte zweimal an die Tür – einmal war es Mr. Windsor, das zweite Mal die Hauswirtschafterin. Beide wollten nach Clara sehen, doch sie weigerte sich, sie zu empfangen.


      Als ihre Tränen versiegt waren, fragte Clara: »Bleibst du bei mir, bis ich eingeschlafen bin? Ich möchte nicht allein sein mit meinen Gedanken.«


      »Natürlich«, antwortete Michele sanft.
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      Als Clara eine Viertelstunde später fest schlief, holte Michele den Generalschlüssel aus dem Ausschnitt ihres Kleids hervor. Sie hielt ihn fest umklammert, kniff die Augen zusammen und wiederholte ein stummes Gebet: Bitte schick mich zurück. Bitte schick mich in meine Zeit zurück.


      Doch als sie die Augen öffnete, befand sie sich noch immer im Jahr 1910. Sie schluckte nervös, ihre Hände waren kalt und feucht. Was wäre, wenn die Zeitreise dieses Mal missglückte und sie in der Vergangenheit feststeckte, gezwungen, für immer dieses gespenstische Leben zu führen?


      In diesem Augenblick schlug die Kaminuhr. Es war vier Uhr morgens. Im Haus war es jetzt unheimlich ruhig. Der Ball war vorüber, und die Windsors und ihre Bediensteten waren alle zu Bett gegangen.


      Michele verspürte den unbändigen Drang, fortzugehen. Sie sprang von Claras Bett und steuerte auf die Schlafzimmertür zu. Bisher war sie Clara überallhin gefolgt; dabei hatte sie nicht einmal körperlich anwesend sein müssen. Sie atmete tief durch, drehte behutsam den Türknauf und lächelte, als die Tür geräuschlos aufschwang. Sieht ganz so aus, als könnte ich allein zurechtkommen, dachte Michele erleichtert.


      Auf Zehenspitzen verließ sie den Raum und schlich die Treppe hinunter bis zur Haustür. Einen Moment lang stand sie im Vorgarten, dann stieß sie das Tor auf und trat hinaus auf die Fifth Avenue.


      Das alte New York war düster, totenstill und verwaist – ein starker Kontrast zu den geschäftigen und hell erleuchteten Nächten im modernen New York. Hier wurden die Straßen nur vom schwachen Schein der Straßenlampen beleuchtet. Michele fröstelte. Der Gedanke, dass sie in diesen frühen Morgenstunden allein war – hundert Jahre vor ihrer Zeit – machte ihr Angst.


      Plötzlich entdeckte sie eine Gestalt, die vom Walker Mansion her auf sie zukam. Michele erstarrte. War es Philip? Er hatte den Kopf gesenkt und trug immer noch seinen Smoking vom Ball. Als er näher kam und sie entdeckte, blieb er abrupt stehen. Sie standen ein Stück voneinander entfernt und blickten sich in die Augen. Michele verschlug es den Atem. Selbst in der Dunkelheit ließ sich nicht übersehen, wie unglaublich gut er aussah.


      »Was machen Sie hier zu dieser Stunde?«, fragte Philip nach langem Schweigen.


      »Dasselbe könnte ich Sie fragen«, erwiderte Michele und bemühte sich, locker zu klingen.


      Er kam einen Schritt näher und stand jetzt genau unter einer Straßenlampe. Michele erschrak, als sie seine linke Wange sah – verschrammt und tiefrot. »Was ist passiert?«, rief sie.


      »Das war mein Onkel«, erwiderte Philip mit stoischem Gleichmut. »Unser kleines Tänzchen hat mir eine ordentliche Tracht Prügel eingebracht.«


      »O Gott, das tut mir leid.« Ohne zu überlegen, eilte Michele auf ihn zu. »Wie konnte er Ihnen das nur antun? Wo waren Ihre Eltern?«


      Philip lachte verbittert. »Der Bruder meines Vaters ist jetzt Herr des Hauses. Seit mein Vater vor zwei Jahren gestorben ist, kann mein Onkel tun und lassen, was er will, und meiner Mutter ist es egal. Sie interessiert sich nur für ihre gesellschaftlichen Verpflichtungen.«


      Einen Moment lang blickte Michele ihn einfach nur an. Er war sichtlich unglücklich, ganz anders als der unbekümmerte, lächelnde Philip ihrer Träume.


      »Tut mir leid«, sagte sie dann ruhig und berührte sacht seine verletzte Wange. Er zuckte zusammen, wehrte jedoch ihre Hand nicht ab.


      »Wer sind Sie?«, fragte er leise. »Was haben Sie mit mir gemacht?«


      Michele wich zurück. »Wie meinen Sie das?«


      »Warum sehe ich jemanden, den sonst niemand sieht – warum habe ich Gefühle, die ich nicht haben sollte?«


      »Was für Gefühle?«, platzte es aus Michele heraus.


      Philip wandte den Blick ab. »Ich … ich weiß nicht.«


      Nach kurzem Schweigen sagte Michele: »Ich glaube nicht, dass ich es erklären kann. Ich verstehe es ja selbst nicht.«


      »Bitte, versuchen Sie es.« Flehend sah Philip sie an. »Bitte beantworten Sie zumindest meine Fragen.«


      Michele schluckte schwer. »In Ordnung.«


      »Sind Sie ein menschliches Wesen oder … oder ein Phantom?«


      Am liebsten hätte Michele laut aufgelacht. Dass ihr mal jemand diese Frage stellen würde, hätte sie sich im Traum nicht vorstellen können.


      »Hm, ich bin ein Mensch.«


      »Aber warum kann Sie dann außer mir niemand sehen?« Philip kräuselte die Stirn. »Sie sind also lebendig, oder?«


      »Ich bin lebendig … aber nicht auf dieselbe Weise wie Sie«, gab Michele zu und staunte über ihre eigene Ehrlichkeit. Sie hatte nicht vorgehabt, ihm die Wahrheit zu sagen, aber sie konnte ihn unmöglich belügen.


      »Michele.« Sie blickte auf, direkt in seine Augen, die plötzlich freundlich und sanft waren. »Sie können es mir sagen.«


      Michele nickte langsam und überlegte, wie es wohl wäre, wenn sie es jemandem erklärte. Vielleicht konnten sie der Sache gemeinsam nachgehen und herausfinden, wie es kam, dass sie sich schon gekannt hatten, bevor sie sich überhaupt begegnet waren.


      »In Ordnung«, stimmte sie zu. »Aber lassen Sie uns weitergehen.«


      Langsam schlenderten sie die Fifth Avenue entlang. Michele hielt den Blick gesenkt. Plötzlich sprudelte es aus ihr heraus: »Die Wahrheit ist, dass ich eine Windsor bin. Nachdem meine Mutter gestorben war, bin ich nach New York gegangen, um bei meinen Großeltern im Windsor Mansion zu leben. Das Problem ist nur …. ich komme aus der Zukunft … aus dem Jahr 2010.«


      Philip blieb abrupt stehen, starrte sie an und lachte unbehaglich. »Sie haben ja eine blühende Fantasie.«


      »Nein, es ist die Wahrheit.« Michele betrachtete ihn ernst.


      »Philip, was denken Sie, warum andere Menschen mich nicht sehen können? Es liegt daran, dass ich nicht aus ihrer Zeit stamme. Clara Windsor kann mich sehen, weil ich mithilfe ihres Tagebuchs hierhergereist bin, und Sie … also, ich weiß nicht, wieso Sie mich sehen können, aber … aber es liegt wohl daran, dass ich von Ihnen geträumt habe.« Ihre Stimme wurde zu einem Flüstern. »Schon mein ganzes Leben lang.«


      Philips Gesicht war aschfahl vor Entsetzen. »Aber … das kann nicht sein. Ich verliere wohl gerade den Verstand, oder?«


      »Nein, nein, beruhigen Sie sich«, sagte Michele und wünschte sich mehr als alles andere, dass Philip ihr glaubte. »Ich bin wirklich aus Fleisch und Blut, und ich bin wirklich hier. Nur komme ich eben aus einer anderen Zeit.«


      »Beweisen Sie es mir«, sagte Philip heiser. »Beweisen Sie mir, dass Sie aus Fleisch und Blut sind und nicht ein Produkt meiner Fantasie.«


      Michele nickte und ging einen Schritt auf ihn zu. Behutsam nahm sie seine Hand, und die Schmetterlinge in ihrem Bauch flatterten. Langsam führte sie seine Hand an ihr Gesicht und ließ seine Finger über ihre Wange streichen.


      »Sehen Sie? Eine Wange aus Fleisch und Blut«, bemerkte Michele und lachte unsicher. »Sonst könnten Sie mich ja nicht … spüren.«


      Philip blickte sie an. Seine Augen verrieten ein Gefühl, das Michele nicht zu benennen wusste, das ihr aber die Röte in die Wangen trieb. Plötzlich begann er ganz behutsam, mit den Händen die Konturen ihres Gesichts nachzuzeichnen. Michele stockte der Atem. Seine Berührung elektrisierte sie. Als er mit den Fingern über ihre Lider strich, durch ihr Haar fuhr und dann ihre Lippen berührte, schloss sie die Augen. Michele lehnte sich an ihn, und ihr Puls raste vor Erwartung, als sich ihre Köpfe einander näherten …


      Doch unvermittelt löste er sich von ihr, ließ die Hände sinken. »Tut mir leid«, sagte er schnell. »Ich hätte nicht …« Ihm versagte die Stimme.


      »Was ist?« Michele starrte Philip an; ihr Gesicht glühte vor Verlegenheit. Hatte sie etwas falsch gemacht?


      »Erlauben Sie mir, Sie nach Hause zu bringen?«, fragte er und schien sich sichtlich unwohl zu fühlen.


      »Warten Sie … was ist gerade geschehen?«, fragte Michele und versuchte vergeblich, ihrer Stimme Festigkeit zu verleihen.


      Gequält sah Philip sie an. »Ich bin verlobt. Und jetzt sind Sie in mein Leben getreten, ein Mädchen aus einer anderen Zeit, unsichtbar für die anderen Menschen, und ich sollte nicht … solche Gefühle haben.«


      Michele blickte zu Boden. Dieser Schlag kam unerwartet. Einen Augenblick lang hatte sie Violet vergessen, vergessen, dass Philip ja nicht ihr gehörte. Warum nur hatte sie ihr Leben lang von ihm geträumt, warum knisterte es zwischen ihnen, obwohl er doch mit einem anderen Mädchen verlobt war?


      Sie nickte steif. »In Ordnung.«


      Den Rückweg zu ihrer Straße legten sie schweigend zurück. Michele war niedergeschlagen. Es kam ihr falsch, ja geradezu unnatürlich vor, dass sie nebeneinander hergingen, ohne sich zu berühren. Sie hatte ihn erst heute Abend kennengelernt. Warum also wurden ihr Körper und ihr Geist das Gefühl nicht los, dass sie zu ihm gehörte?


      Als Michele aus dem Augenwinkel zu ihm hochsah, ertappte sie ihn dabei, wie er sie beobachtete. Schnell senkten beide den Blick.


      »Da sind wir also«, sagte Philip.


      Michele blickte auf und entdeckte, dass sie vor dem Tor von Windsor Mansion standen. »Ich … hm, ich habe keinen Schlüssel«, merkte sie plötzlich.


      »Und was ist das hier?« Behutsam griff Philip nach dem Generalschlüssel an Micheles Hals, und seine Finger streiften ihr Schlüsselbein. Wieder erschauderte Michele bei seiner Berührung.


      »Oh … nein, das ist nicht der Hausschlüssel, aber er hat schon schwierigere Dinge zuwege gebracht, als ein Tor zu öffnen«, bemerkte Michele sarkastisch. »Ich denke, ein Versuch lohnt sich.«


      »Was wollen Sie damit sagen?« Verwirrt runzelte Philip die Stirn.


      »Das ist eine lange Geschichte.« Michele griff nach dem Schlüssel und drückte ihn auf das Schloss am Tor. Plötzlich wurde sie mit einer solchen Geschwindigkeit in das Tor hineingezogen, dass sie entsetzt aufschrie. Sie blickte nach unten und bemerkte, dass sich der Boden unter ihren Füßen bewegte, bebte und sich veränderte. Michele drehte sich zu Philip um und sah, dass er erstaunt beobachtete, wie sie davonschwebte. Einen Augenblick lang trafen sich ihre Blicke, und Michele entdeckte Bedauern in seinen Augen.


      Ich bin zurück.


      Erstaunt blickte sich Michele um. Sie stand im Vorgarten, direkt hinter dem Tor, wo sie sich von Philip getrennt hatte. Es war eine sternenlose, kühle Nacht. Aus der Stille, die sie umgab, schloss sie, dass es genauso spät war wie 1910. Instinktiv wandte sie sich dem Walker Mansion zu. Als sie stattdessen den modernen Wohnkomplex sah, tat ihr das Herz weh.


      Jetzt ist er weg, überlegte sie. Er existiert nicht mehr. Aber wie war das möglich, wo ihr Gesicht doch noch prickelte von seiner Berührung und ihr noch immer ganz übel war von seiner plötzlichen Zurückweisung?


      Die Vordertüren wurden aufgerissen, und Annaleigh eilte ins Freie. Ihre gewöhnlich untadelige Frisur war zerzaust, und ihre Augen verrieten Panik. »Da bist du ja endlich!«, rief sie. »Wo bist du nur gewesen? Wir haben uns alle schreckliche Sorgen gemacht! Komm rein!«


      Nervös folgte Michele ihr ins Haus. »Ich … tut mir leid«, stammelte sie und zermarterte sich den Kopf nach einer guten Erklärung … einer, die nichts mit Zeitreisen zu tun hatte. »Ich habe in meinem Zimmer eine Nachricht hinterlassen. Ich war bei einer … Arbeitsgruppe, und danach haben wir alle noch rumgehangen. Ich hab wohl jegliches Zeitgefühl verloren, hatte keine Ahnung, wie spät es ist.«


      »Nun, du solltest dich darauf vorbereiten, all das deinen Großeltern zu erklären«, bemerkte Annaleigh grimmig. »Sie haben die ganze Nacht auf dich gewartet und mir gesagt, ich solle ihnen sofort Bescheid geben, wenn du wieder da bist.«


      »Auch das noch«, murmelte Michele. Sie verspürte nicht die geringste Lust, Walter und Dorothy Rede und Antwort zu stehen, schon gar nicht nach der letzten unangenehmen Begegnung.


      »Ich werde sie jetzt benachrichtigen. Du bleibst hier«, befahl ihr Annaleigh.


      Michele sank auf eines der Sofas in der Grand Hall. Was sollte sie ihren Großeltern bloß sagen? Sie erinnerte sich an Walters wütendes Gesicht neulich abends und erschauderte. Sie lehnte sich zurück, und als sie müde die Augen schloss, sah sie Philips intensiven Blick vor sich …


      »Michele.«


      Die zornige Stimme ihres Großvaters ließ sie zusammenzucken. Widerstrebend öffnete sie die Augen. Walter und Dorothy sahen ähnlich aus wie an jenem besagten Abend. Beide trugen ihre langen Morgenmäntel aus Kaschmir, ihr Haar war ungekämmt, und ohne Make-up und die anderen Tricks, die sie tagsüber anwandten, sahen sie erheblich älter aus. Als Michele Dorothys rot umränderte, aufgequollene Augen sah, verspürte sie einen Anflug von Schuldgefühlen.


      »Was kannst du zu deiner Rechtfertigung vorbringen?«, wollte Walter wissen. »Wo warst du bitte bis halb fünf morgens?«


      »Ich … es tut mir ja so leid«, antwortete Michele hastig und verhaspelte sich. »Ich hatte vergessen, wie spät es war. Ich wollte euch nicht beunruhigen.«


      »Wo bist du gewesen?«, fragte Walter wieder. »Mit wem warst du unterwegs?«


      Bei diesen Worten zuckte Dorothy zusammen. Sie sah aus, als fürchtete sie das Schlimmste. Als Michele die Angst im Blick ihrer Großeltern entdeckte, beschlich sie das Gefühl, dass ihre Abwesenheit etwas in ihnen aufgewühlt hatte – dass ihre Angst tiefere Gründe hatte als nur die Sorge um eine widerspenstige Enkelin, die nachts zu lange weggeblieben war.


      »Ich war mit … Caissie Hart und ihren Freunden zusammen«, stieß sie hervor. Die Lüge ging ihr glatter über die Lippen, als sie erwartet hatte.


      »Caissie?«, bemerkte Dorothy stirnrunzelnd. »Das ist unmöglich. Inez war gestern Nachmittag hier, und sie hätte es mir gesagt.«


      »Aber Caissie lebt doch bei ihrem Vater, und vermutlich hat sie es ihrer Mutter gegenüber nicht erwähnt. Wir waren … bei ihrem Freund Aaron«, improvisierte Michele. »Wir hatten eine Arbeitsgruppe, und danach sind ein paar von uns zu Aaron gegangen, um Pizza zu essen und uns einen Film anzusehen. Es war so spät, dass ich über dem Film eingeschlafen bin. Tut mir echt leid.«


      Ihre Großeltern musterten sie, als ob sie nicht wüssten, ob sie ihr diese Geschichte abnehmen sollten – doch es war eindeutig, dass sie ihr glauben wollten.


      »Nun gut«, bemerkte Walter ruhig. »Künftig beachtest du folgende Hausordnung: Während der Woche ist deine Sperrstunde 22.30 Uhr und an Wochenenden Mitternacht. Wenn du vorhast, die Nacht irgendwo anders zu verbringen, kommen nur Mädchen dafür infrage, und du musst uns das wissen lassen. Wenn du eine dieser Regeln brichst, erhältst du Hausarrest. Hast du verstanden?«


      Michele protestierte. »Aber … ich musste noch nie in meinem Leben eine Sperrstunde beachten, und mir wurde auch noch nie Hausarrest angedroht. Mom hat mir immer vertraut.«


      »Als deine Mutter dich bekam, war sie noch ein Kind«, sagte Dorothy mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Sie wusste nicht, was das Beste …«


      Michele sprang hoch. »Sprich nie wieder so über meine Mom«, zischte sie. »Sie war zehnmal mütterlicher als du.«


      Dorothy zuckte zusammen, als habe man sie geschlagen.


      »Das reicht jetzt«, sagte Walter kurz angebunden. »Das sind die Regeln. Ende der Diskussion.«


      Wortlos machte Michele auf dem Absatz kehrt und verließ den Raum. Diese Auseinandersetzungen mit ihren Großeltern würden bestimmt dazu beitragen, dass sie die Freiheit, die sie im Jahr 1910 genoss, schätzen lernte.


      Als Michele am nächsten Morgen in ihre erste Unterrichtsstunde – amerikanische Geschichte – ging, sah sie die Welt wie durch einen Dunstschleier. Die Fahrt zur Schule war ihr vollkommen surreal erschienen, die modernen Autos und Wolkenkratzer schienen fehl am Platz. Sie ertappte sich dabei, wie sie sich nach Hufgetrappel sehnte, dem Rumpeln der Hochbahn auf den Gleisen und vor allem nach Philips angenehmer Stimme. Immer wieder versuchte sie, sich auf den Unterricht zu konzentrieren, doch in Gedanken war sie ganz woanders.


      Als die Schulglocke läutete, kreuzten sich Caissies und ihre Blicke, und ihr fiel ein, dass sie Caissie bitten musste, ihr ein Alibi zu geben. Nervös ging Michele rüber zu Caissies Pult und zermarterte sich den Kopf, wie sie es ihr erklären sollte.


      »Hey«, begrüßte sie Caissie mit einem Lächeln.


      »Hi.« Caissie erwiderte das Lächeln, wirkte aber etwas überrascht.


      »Hör zu, ich muss dich um einen großen Gefallen bitten … und es ist ein bisschen verrückt«, begann Michele unbeholfen.


      Caissie runzelte die Stirn. »Hm, okay, schieß los.«


      »Ich … ich war bis vier Uhr morgens unterwegs, und meine Großeltern sind ausgeflippt. Ich konnte ihnen nicht sagen, wo ich wirklich war. Sie haben mich festgenagelt, und da fiel mir nichts anderes ein, als ihnen zu erzählen, dass ich mit dir bei deinem Freund Aaron gewesen bin. Ich weiß nicht, warum ich das gesagt habe, ist mir echt peinlich«, gab Michele zu. »Es tut mir leid, dass ich dich fragen muss, aber wärst du so nett und würdest diese Geschichte gegenüber deiner Mom bestätigen? Denn meine Großmutter wird sie ganz bestimmt danach fragen.«


      Caissie sah sie befremdet an, zuckte dann aber die Achseln. »Okay, warum nicht. Warum kannst du ihnen nicht sagen, wo du warst? Wo hast du denn gesteckt?«


      Michele kaute an ihrer Unterlippe. »Ich kann es wirklich nicht sagen.«


      »Ist schon okay«, erwiderte Caissie steif.


      »Ich würde gern«, versicherte ihr Michele hastig. »Es ist nur …«


      »Schon verstanden«, unterbrach Caissie sie. »Ich tu dir den Gefallen.«


      »Danke«, erwiderte Michele.


      Caissie schwang sich den Rucksack über die Schulter. »Wir sehen uns.«


      »Bis bald.« Unbehaglich blickte Michele ihr nach. Offenbar hatte sie Caissie gekränkt, indem sie sie gebeten hatte, für sie zu lügen, ihr aber die Wahrheit verschwiegen hatte. Doch wem konnte sie überhaupt von der vorigen Nacht erzählen? Ich hätte mir einfach eine Story ausdenken sollen, überlegte Michele voller Bedauern.


      Auf dem Weg zu ihrer nächsten Unterrichtsstunde überlegte sie, wie es wäre, wenn sie jemanden hätte, dem sie von dieser unglaublichen Wende der Ereignisse erzählen könnte. Irgendwie wäre es eine Erleichterung. Aber es gab niemanden. Amanda und Kristen würden ihr nie und nimmer glauben. Es gab nur einen Menschen, der sie ernst nehmen würde – und diese Person lebte nicht mehr.


      Nach der Schule traf Michele genau in dem Moment in Windsor Mansion ein, als ihre Großeltern gerade weggehen wollten.


      »Hallo, Michele«, begrüßte Dorothy sie, als sie sich in der Grand Hall begegneten. Walter bedachte sie mit einem höflichen Nicken, doch seine Miene blieb steinern.


      »Hi«, grüßte Michele zurück. Sie sah ihnen nach, als sie aus der Tür traten. Sie waren aufs Feinste herausgeputzt. Vermutlich besuchten sie mal wieder eine Gala der vielen Gremien, denen sie angehörten. Michele hatte das Gefühl, dass ihre Großeltern gar nichts Sinnvolles unternahmen, sondern einfach ständig irgendwelche Dinnerparties und Veranstaltungen dieser Gremien besuchten. Was ist das für ein Leben?, fragte sie sich, während sie die Treppe zu ihrem Zimmer hochrannte. Ihr Handy meldete eine SMS. Schnell zog sie es aus der Tasche. Die Nachricht war von Kristen, die sich erkundigte, wo Michele steckte.


      Schuldbewusst erinnerte sich Michele, dass sie in den letzten Tagen die Anrufe ihrer Freunde nicht beantwortet hatte – seit ihrem ersten Trip ins Jahr 1910. Und obwohl sie sie vermisste, fühlte sie sich noch nicht imstande, sie zurückzurufen. Sie kannten sie so gut, dass sie sofort erkennen würden, dass sie anders war als sonst – und Michele hatte keine Ahnung, wie sie das erklären sollte.


      Da sie nicht in der Stimmung war, sich ihren Hausaufgaben zu widmen, ging sie in ihr Wohnzimmer und suchte Lesestoff. Als sie den mit Glastüren versehenen Bücherschrank öffnete, entdeckte sie eine kleine weinrote Spieldose aus Porzellan, die sie noch nicht bemerkt hatte. Michele öffnete den Deckel, und es erklang Chopins faszinierende Nocturne 19 in E-Moll. Diese Spieldose war zweifellos sehr alt, denn die Melodie wurde immer wieder unterbrochen, und der Klang war leise und blechern. Dennoch war die Melodie so schön, dass sich Michele wünschte, sie könnte sie ohne all diese Störungen hören.


      Plötzlich ließ sie ein Geräusch aus dem unteren Stockwerk auffahren. Vor Schreck hätte sie fast die Spieldose fallen lassen. Gerade hatte sie sich gewünscht, sie könnte die Melodie in Vollendung hören, und schon wurde ihr der Wunsch erfüllt, denn unten wurde sie anscheinend von einem Virtuosen gespielt.


      Verblüfft blickte sich Michele in ihrem Zimmer um. Der Fernseher und die Musikanlage waren durch einen zierlichen weißen Teetisch ersetzt worden, und anstelle der elektrischen Beleuchtung brannten Gaslampen. Ich bin wieder im Jahr 1910, stellte sie mit Erstaunen fest. Urplötzlich war sie wieder auf Zeitreise geschickt worden. Doch die Musik zog Michele vollends in ihren Bann. Wer konnte so göttlich spielen?


      Sie hatte immer geglaubt, Lily sei die einzige Windsor gewesen, die musikalisches Talent hatte, doch 1910 war Lily noch ein Baby gewesen.


      Michele rannte die Treppe hinunter, der Musik nach, die in den Ballsaal führte. Sie stand in der Tür und sah, wie die Windsor-Damen voller Bewunderung einen jungen Mann umringt hatten, der Klavier spielte. Er saß mit dem Rücken zu Michele. Henrietta hatte ein kleines Mädchen auf dem Schoß. Das musste ihre jüngste Tochter Frances sein. Beide lauschten ernst. Violet stand neben ihnen und lächelte zufrieden. Wo ist Clara?, fragte sich Michele.


      Jetzt lenkte sie ihre ganze Aufmerksamkeit auf den jungen Mann am Klavier – und erstarrte. Das dichte dunkle Haar, die Hände und die stolze Haltung – es war Philip.


      Ehrfürchtig beobachtete sie, wie seine Finger über die Tasten flogen. Er hatte die Augen geschlossen, sein Körper bewegte sich zur Musik. Er spielte mit der Leidenschaft eines Menschen, der seine ganze Seele in das Musikstück legt. Dieser Anblick weckte eine tiefe Sehnsucht in Michele.


      Als der letzte Ton verklungen war, klatschten die Frauen höflich Beifall. Philip wandte sich ihnen zu, stutzte und holte tief Luft, als er Michele entdeckte. Einen Augenblick lang befürchtete sie, er freue sich nicht, sie zu sehen, doch dann lächelte er strahlend, und sie fühlte, wie ihr warm ums Herz wurde.


      »Philip? Wohin zum Teufel schaust du?«, fragte ihn Violet.


      »Nirgendwohin«, erwiderte er und riss sich zusammen.


      »Was spielst du jetzt?«, fragte Frances mit Piepsstimme.


      Philip hielt kurz inne. Obwohl er dann zu den anderen sprach, verriet ihr ein kurzer Blick, dass er eigentlich sie meinte. »Ich spiele jetzt etwas, das ich selbst komponiert habe«, erklärte er.


      Er wandte sich wieder dem Klavier zu und spielte eine Melodie, die sich grundlegend von Chopins Nocturne unterschied. Diese Musik hatte einen synkopierten, swingenden Rhythmus und erinnerte Michele an den Jazz in New Orleans. Philips Finger huschten über die Tasten, seine Hände schienen im Wettbewerb miteinander zu stehen. Die Melodie war bezaubernd, eingängig, und Michele bewegte sich unwillkürlich im Rhythmus. Violets Anwesenheit erinnerte Michele schmerzhaft daran, dass Philip gebunden war – und dennoch fühlte sie sich noch mehr in seinem Bann, seit sie wusste, wie musikalisch er war.


      »Hör sofort damit auf.«


      Unter Henriettas eisigem Kommandoton zuckte Michele zusammen. Verwirrt hörte Philip auf zu spielen. Violets Gesicht war purpurrot, und sie sah aus, als habe sie in etwas ungeheuer Saures gebissen.


      »Diese Musik wird in unserem Haus nicht gespielt«, ermahnte ihn Henrietta streng.


      »Wie bitte?«, fragte Philip ungläubig.


      »Du hast Negermusik gespielt«, zischte Violet. »Was würden nur die Leute sagen, wenn sie das wüssten!«


      Vor Entsetzen fiel Michele die Kinnlade runter. Philip bedachte Violet und ihre Mutter mit einem eisigen Blick. »Das nennt man Ragtime«, erklärte er tonlos.


      »Das ist Musik aus dem Rotlichtmilieu«, befand Henrietta und schüttelte vor Abscheu den Kopf. »Ich erwarte, dass du als mein künftiger Schwiegersohn meine Tochter nie wieder mit solcher Musik behelligst.«


      »Es ist ein Jammer, dass Sie so denken.« Philip holte seine Taschenuhr heraus und warf einen flüchtigen Blick darauf. »Ich sollte mich jetzt besser verabschieden. Meine Mutter und mein Onkel erwarten mich.«


      »Philip!«, stotterte Violet, die wohl erriet, weshalb er sich so überstürzt verabschieden wollte.


      »Violet, ich nehme an, wir sehen uns bald wieder«, sagte Philip herzlich. »Auf Wiedersehen, Mrs. Windsor, Frances.« Als er nach seinem Hut griff und auf die Tür zusteuerte, blickte er Michele tief in die Augen.


      »Hören Sie nicht auf sie«, stieß Michele, ohne Hallo zu sagen, hervor, als Philip die Tür hinter sich geschlossen hatte. »Die sind total ignorant. Der Großteil Ihrer Generation mag noch glauben, dass es eine rassenbedingte Hackordnung gibt, doch die Geschichte hat bewiesen, dass sie unrecht haben. Die afroamerikanische Musik ist keine Negermusik, sondern einfach gute Musik. Und es ist toll, dass Sie so inspiriert davon sind, denn Ihr Lied ist wundervoll. So sehr ich Chopin auch mag, Ragtime ist doch viel cooler.«


      Philips Mundwinkel zuckten amüsiert. »Ich gestehe, dass ich kein Wort von dem begriffen habe, was Sie gerade gesagt haben. Aber irgendwie sehe ich darin ein Kompliment«, sagte er leise, um kein Aufsehen zu erregen.


      »Oh.« Ich muss daran denken, dass ich 1910 keinen Slang verwenden darf, dachte Michele. »Ich sagte, dass die anderen völlig im Irrtum sind und dass Sie weiterhin Ragtime spielen müssen. Ich habe noch nie einen so begnadeten Klavierspieler erlebt, und es war …« Michele rang nach dem richtigen Ausdruck, »spektakulär«.


      Philip blieb stehen und sah sie an. Seine Augen strahlten. Dann griff er ganz unerwartet nach ihrer Hand. Ihre Finger verschränkten sich wie selbstverständlich. Er führte sie aus dem Haus und schwieg, bis sie die Tore von Windsor Mansion hinter sich gelassen hatten.


      »Es gibt so vieles, das ich Ihnen sagen und Sie fragen wollte, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben«, sagte er eindringlich. »Ich weiß, es schickt sich eigentlich nicht, aber der einzige Ort, an dem ich mich ungesehen mit Ihnen unterhalten kann, ist bei mir zu Hause. Darf ich Sie dorthin führen?«


      Michele nickte. Es überraschte und elektrisierte sie, dass er sich plötzlich so anders verhielt. »Natürlich.«
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      Philip geleitete sie durch die bogenförmigen Glastüren des Walker Mansion und hinein in das luxuriöse Herrenhaus. Sie gingen durch Korridore, die mit karmesinroten Teppichen ausgelegt und mit Gobelins und Gemälden aus dem 18. Jahrhundert geschmückt waren. Philip führte Michele in einen Salon und schloss die Tür hinter ihnen. Die Wände waren in Weiß und Gold getäfelt, die Decke war vergoldet, an den Fenstern hingen elegante Vorhänge, und die Möbel hatten verschiedene Bordeaux-Schattierungen. In der Mitte des Raums befand sich ein großes, aufwendig bemaltes Klavier, daneben stand eine goldene Harfe.


      »Das ist das Musikzimmer – der einzige Raum im Haus, der ausschließlich von mir genutzt wird«, erklärte Philip grinsend.


      »Er ist sehr schön.« Wer hätte gedacht, dass mir Häuser dieser Größe und dieses Stils so schnell vertraut sein würden?, überlegte Michele staunend.


      Mit einer Geste bedeutete Philip ihr, sich neben ihn auf den Klavierschemel zu setzen. Michele konnte plötzlich ihre Neugier nicht mehr im Zaum halten. »Philip, was ist geschehen?«, sprudelte es aus ihr hervor. »Ich dachte, Sie wollte nicht … ich dachte, du wolltest mich meiden.«


      »Ich wollte es nicht, ich glaubte, ich müsste es«, erklärte Philip. »Diese Szene mit den Windsors, die du eben erlebt hast, das ist das Leben, an das ich gewöhnt bin – streng kontrolliert. Mein Onkel und die Gesellschaft halten die Zügel in der Hand, verwehren mir Freiheit und Glück. Jahrelang habe ich empfindungslos dahingelebt und bin mir dessen erst bewusst geworden, als du in mein Leben getreten bist und … es geschafft hast, dass ich wieder etwas empfinde. In den letzten beiden Wochen … fühle ich mich wieder lebendig, voll nervöser Unruhe, ob du wohl zurückkehrst … und voller Sorge, dass du es nicht tun würdest.«


      Micheles Gesicht begann zu glühen, und einen Moment lang brachte sie kein Wort heraus. »Das freut mich«, erwiderte sie schließlich voller Scheu. Sie rutschte etwas näher an ihn heran, und sie lächelten sich an. Philip verschlang sie mit Blicken, und als er ihren knielangen karierten Rock und die kurzärmelige weiße Bluse betrachtete, errötete er. »Du bist … viel zu schlicht gekleidet«, bemerkte er.


      »Nicht für 2010«, erwiderte Michele kichernd. »Das ist meine Schulkleidung, und die gilt auch in meiner Zeit als konservativ.«


      »Seit ich dich zuletzt gesehen habe, stelle ich mir Fragen über die Zukunft«, sagte Philip, sein Blick verriet Neugier. »Erzählst du mir etwas darüber?«


      Michele zögerte. »Bist du sicher, dass du es wissen willst?« Sie fragte sich, ob es hierzu Regeln gab – ob es schlecht wäre, wenn sie enthüllte, was in der Zukunft lag. Doch Philip nickte so eifrig, dass sie es nicht übers Herz brachte, ihn zu enttäuschen.


      »Nun … die Wahrheit ist, die Zukunft ist völlig anders als die Zeit, in der du lebst«, begann sie. »In meiner Zeit fliegen wir mit Flugzeugen rund um die Welt. Raketen schicken Astronauten in den Weltraum. Menschen haben den Mond betreten …« Als sie Philips Miene sah, verstummte sie. Er sah so ungläubig aus, dass sie unwillkürlich kichern musste.


      »Seit 1903 versuchen wir, Menschen in den Weltraum zu schicken, doch bis jetzt ist es keinem gelungen«, erklärte Philip. »Aber es funktioniert tatsächlich? Man kann also in den Weltraum und zum Mond fliegen?«


      »Das ist noch nicht alles«, fuhr Michele fort, die jetzt so richtig in Fahrt kam. »Wir haben Computer, die ein bisschen den Schreibmaschinen ähneln, aber mit allen möglichen Programmen und Anwendungen ausgestattet sind. Praktisch kann man alles, was man sich vorstellt, am Computer erledigen. Wir besitzen auch kleine Telefone, die wir immer bei uns tragen, und dann gibt es diese großartige Erfindung namens Internet, über das man innerhalb von Sekunden mit Menschen auf der ganzen Welt in Kontakt treten kann. Wir haben Zugang zu allem, was wir wollen – Unterhaltung, Kommunikation und Nachrichten –, wann immer wir es wollen, indem wir uns einfach auf unserem Computer ins Internet einloggen. Im Computer sind auch Videokameras eingebaut. Wenn ich mich also in New York befinde, kann ich mich mit jemandem in Afrika so gut unterhalten, als befänden wir uns im selben Zimmer.«


      Philip saß benommen auf der Stuhlkante und lauschte ihr atemlos, und Michele begriff, dass die Dinge, die für sie selbstverständlich waren, seine Vorstellungskraft überstiegen. »Habt ihr schon Filme?«, fragte sie ihn.


      »Ja, Filme sind die neueste Modeerscheinung. Aber das Bild flimmert immer und die Geschichten sind kurz, nicht einmal fünf Minuten lang. Ich mag das Theater lieber«, bemerkte Philip.


      »Bei uns sind Filme so lang wie Bühnenstücke, haben ein ungetrübtes Bild und sind in Farbe. Zudem sind es Tonfilme mit Spezialeffekten«, fuhr Michele fort. »Und dann gibt es in jedem Haushalt einen Fernseher. Das ist ein großer Kasten mit einem Bildschirm. Man kann zwischen vielen Kanälen wählen, und jeder Kanal zeigt ein anderes Programm. Bei uns ist die Berieselung durch Unterhaltung und neue Technologie allgegenwärtig.«


      »Das hört sich unglaublich an«, staunte Philip. »Im Vergleich dazu muss dir unsere Welt entsetzlich langweilig erscheinen.«


      »Nicht unbedingt. Sie ist einfach anders. Mir gefällt das alte New York«, erwiderte Michele.


      »Was gefällt dir daran?«, wollte Philip wissen.


      »Ich mag die Farben … die freien Plätze und den sauberen Himmel«, sagte Michele nachdenklich. »Ich weiß nicht. Ich vermute, es gefällt mir, weil es irgendwie … unschuldiger aussieht.«


      Philip lächelte sie an. »Du beschreibst New York sehr treffend.«


      »Erzähl mir mehr über das Jahr 1910. Wie erlebst du es?«, fragte Michele.


      Philip verschränkte die Arme hinter dem Rücken und dachte nach. »Es ist als … lebe man zwischen Altem und Neuem. Die Stadt steht noch mit einem Bein in ihrer viktorianischen Vergangenheit und mit dem anderen in deiner Zukunft. Täglich entstehen neue Wolkenkratzer, mit denen Höhenrekorde gebrochen werden sollen. In den letzten Jahren wurden das Telefon eingeführt, das Auto, das Grammofon, die Kodak-Kameras und dergleichen mehr. Doch gleichzeitig gelten für uns weiterhin die Regeln und Bräuche der 1890er-Jahre.«


      »Ein Leben zwischen Alt und Neu«, wiederholte Michele nachdenklich. »Genau das führe ich zurzeit auch.«


      »Letztlich sind die Unterschiede zwischen uns wohl gar nicht so groß«, bemerkte Philip und grinste.


      »Ich hab überhaupt nicht das Gefühl, dass wir unterschiedlich sind«, sagte Michele ernst. »Klar, uns trennen hundert Jahre, aber … ich weiß auch nicht, warum, aber ich habe das Gefühl, dich sehr gut zu kennen.«


      Philip nickte bedächtig. »Ich weiß, was du meinst.«


      Sie deutete aufs Klavier. »Spielst du etwas für mich?«


      »Natürlich, gern.« Philip lächelte und wandte sich den Tasten zu. Michele wusste instinktiv, was er spielen würde. Als seine Finger die Tasten berührten, erklang Schuberts Serenade.


      »Unser Lied«, bemerkte er augenzwinkernd und ließ die Finger über die Tasten huschen.


      Michele schloss die Augen und genoss die wunderbare Musik, bei der ihr Gänsehaut die Arme hinaufkroch. Als er das Lied beendet hatte, bat sie ihn, eine seiner Ragtime-Kompositionen zu spielen. Als er eine gefühlvolle Melodie im Swingrhythmus anschlug, hatte Michele das unwirkliche Gefühl, einer entstehenden Legende zu lauschen.


      »Du bist der geborene Komponist«, erklärte sie leidenschaftlich, als das Stück zu Ende war. »Wirklich.«


      Einen Augenblick lang dachte Michele an ihre eigenen Texte und fragte sich, ob sie sich selbst auch so beurteilen würde. Aber mein Talent ist nichts, verglichen mit seinem. Vor allem jetzt nicht, wo ich schon seit einem Monat kein Wort mehr zu Papier gebracht habe, dachte sie sarkastisch.


      »Ich glaube, du bist die Einzige, der meine Kompositionen gefallen«, gestand Philip. »Natürlich mag ich auch klassische Musik, aber meine wahre Leidenschaft gilt dieser neuen Musik aus dem Süden.« Er setzte eine entschlossene Miene auf. »Niemand traut es mir zu, doch mehr als alles auf der Welt wünsche ich mir, mir einen Namen als Komponist zu machen. Und ich möchte, dass unsere Gesellschaft nicht mehr den hasserfüllten Begriff ›Negermusik‹ benutzt. Ich habe immer daran geglaubt, dass Musik die Menschen zusammenbringt und sie nicht noch weiter entzweit.«


      »Du hast recht«, stimmte Michele zu. Sie saß noch immer neben ihm auf dem Klavierschemel. »Du bist deiner Zeit einfach voraus. Warte nur, eines Tages werden die Menschen es kapieren. Und wenn irgendjemand Erfolg mit der Musik hat, dann du. In meiner Zeit kenne ich niemanden, der so spielt.«


      Er blickte sie an. »Es ist ein wunderbares Gefühl, dass du an mich glaubst.«


      Sein inniger Blick erregte Michele, machte sie gleichzeitig jedoch verlegen. Sie schaute auf die Klaviertasten und versuchte, ihren rasenden Herzschlag zu beruhigen. Doch dann hob Philip sanft ihr Kinn an, und sie blickte wie hypnotisiert in diese saphirblauen Augen. Langsam näherte sich sein Gesicht dem ihren, und seine Lippen berührten ihren Mund. Michele bekam weiche Knie, hatte Schmetterlinge im Bauch, allein durch die Berührung seiner Lippen. Sie schlang die Arme um seinen Hals und zog ihn näher zu sich heran. Sie küssten sich leidenschaftlich; es war der innige Kuss zweier Menschen, die ein Leben lang aufeinander gewartet hatten. O Gott, dachte Michele, als sie seine Lippen an ihrem Hals und auf ihrem Haar spürte. Das ist also das Gefühl, über das alle schreiben, das sie besingen und von dem sie träumen.


      Als sie es schließlich schafften, wieder voneinander zu lassen, lehnte sich Michele an seine Brust. Philip legte den Arm um sie und bedeckte ihre Schultern mit seiner schwarzen Jacke, damit sie nicht fror. Sie schloss die Augen. Das erste Mal seit dem Tod ihrer Mutter war sie wieder glücklich.


      Sie fragte sich, welche Auswirkungen all das wohl auf Philips Verlobung mit Violet haben würde. Obwohl sie Violet nicht ausstehen konnte, empfand sie leichte Schuldgefühle, wenn sie daran dachte, dass sie sich in eine Beziehung einmischte, zumal sie ja nur eine Reisende war und nicht immer in Philips Zeit leben konnte. Doch sie spürte auch, dass Philip und sie zusammengehörten, dass die Träume, die sie seit all den Jahren hatte und der Schlüssel ihres Vaters wie eine Straßenkarte waren, die sie schließlich zu ihm geführt hatten.


      Nach einer Weile wurde Michele bewusst, dass sie bereits stundenlang bei Philip sein musste. »Ich sollte in meine Zeit zurückkehren«, sagte sie widerstrebend. »Wenn ich meine Sperrstunde nicht einhalte, stellen mich meine Großeltern vielleicht unter Hausarrest.«


      »Warte – was hältst du davon, wenn ich dich begleite?« Philips Augen leuchteten bei der bloßen Vorstellung. »Ich würde alles dafür geben, deine Zeit zu erleben.«


      Sie sollte zusammen mit Philip in ihre Zeit zurückkehren? Michele lächelte. Das klang zu schön, um wahr zu sein. Aber war das überhaupt möglich?


      »Lass es uns versuchen.« Sie nahm Philips Hand, umklammerte mit der anderen den Schlüssel und wünschte sich, sie würden zusammen die Zeitreise ins Jahr 2010 antreten.


      »Was zum Teufel …«


      Verwirrt durch den Schreckensschrei, schaute Michele hoch. Sie lag auf einem kalten Küchenboden. Das Summen eines Kühlschranks und das blecherne Lachen aus einem Fernseher ließen sie darauf schließen, dass sie in ihre Zeit zurückgekehrt war. Aber sie war allein.


      Es hat nicht funktioniert, überlegte Michele und war zutiefst betrübt, als sie erkannte, dass Philip nicht bei ihr war, im Jahr 2010 nicht existierte. Wann werde ich ihn wiedersehen?, fragte sie sich besorgt.


      Als über ihr ein Gesicht auftauchte, blinzelte Michele. Es gehörte Caissie Hart, die sie erstaunt und entsetzt ansah. Caissie? Wo kommt die denn her?, überlegte Michele verwirrt. Plötzlich fiel ihr wieder ein, dass Caissies Wohnhaus einst das Walker Mansion gewesen war. Wo vor hundert Jahren das Musikzimmer war, muss jetzt die Küche sein.


      »Es wäre besser, du erklärst mir, was das soll, bevor ich die Bullen rufe«, warnte Caissie sie. »Bist du eingebrochen?«


      »Nein, bitte, lass es mich dir erklären«, bettelte Michele und erhob sich langsam vom Boden.


      Eine Männerstimme rief: »Caissie? Was brüllst du da herum?«


      Caissies Blick wanderte von Michele zur Tür. Offensichtlich hatte sie vor, Michele ihrem Dad auszuliefern.


      »Nein, bitte, tu’s nicht«, flüsterte Michele eindringlich. »Ich habe eine wirklich gute Erklärung dafür. Es hat etwas mit dem zu tun, worüber ich heute in der Schule mit dir gesprochen habe.«


      Zum Glück gewann Caissies Neugier die Oberhand. »Ich habe gerade … eine Spinne entdeckt«, rief sie ihrem Dad zu. »Ich habe sie getötet, es ist alles okay.«


      Erleichtert atmete Michele auf. »Danke. Können wir irgendwo unter vier Augen reden?«


      »Komm mit.« Caissie ging ihr durch die engen Flure des Apartments voraus, bis sie bei ihrem Zimmer angelangt waren. Es war ein gemütlicher Raum, vollgestopft mit Kleidern und Büchern. Poster der Rockbands Radiohead und Coldplay schmückten die Wände.


      »Also, schieß los«, forderte Caissie sie auf und schloss die Tür hinter sich. »Und wenn du schon dabei bist – warum trägst du Männerkleidung?«


      Michele blickte an sich hinab und entdeckte, dass sie noch immer Philips Jacke trug. Sie griff in die Tasche, und zu ihrer Überraschung spürte sie eine Visitenkarte. Sie holte sie heraus und betrachtete sie. Als sie Philips Namen entdeckte, der dort in Schönschrift mitsamt Adresse geschrieben stand, klopfte ihr Herz wild.


      Diese Visitenkarte und seine Jacke ließen alles etwas weniger irre erscheinen, und sie spürte einen Anflug von Mut, jemandem zu erzählen, was sie erlebt hatte. Und wem konnte sie es sagen? Amanda und Kristen glaubten nicht im Geringsten an Zauberei. Ihre Geschichte würde sie nur noch in ihrer Meinung bestärken, dass Michele ins Cedars-Sinai Medical Center gehörte. Zwar kannte Michele Caissie kaum, doch sie war der einzige Mensch, der sie aus dem Nichts hatte auftauchen sehen, und somit die Einzige, die Grund hatte, ihr zu glauben. Davon abgesehen war Michele ihr eine Erklärung schuldig. Sie holte tief Luft, nahm allen Mut zusammen, wappnete sich gegen Caissies Reaktion und reichte ihr Philips Visitenkarte.


      »Diese Jacke und diese Karte gehörten 1910 Philip Walker«, erklärte Michele. »Mein Dad – den ich nie kennengelernt habe – besaß diesen alten Schlüssel, den ich nach dem Tod meiner Mutter in ihrem Safe gefunden habe. Und der Schlüssel hat mich zum Tagebuch meiner Vorfahrin Clara Windsor geführt, das aus dem Jahr 1910 stammt, und mir zusammen mit dem Tagebuch eine Zeitreise ermöglicht. Ich weiß, das klingt verrückt, aber ich habe all meine Vorfahren getroffen, Caissie. Ich habe auf dem Halloween-Ball der Windsors getanzt und war mit Philip in diesem Musikzimmer, von wo aus ich versucht habe, ihn auf meiner Zeitreise mit hierher zu nehmen. Und so bin ich in deiner Küche gelandet. Hier war wohl früher das Musikzimmer. Und Philip ist der Mann, bei dem ich letzte Nacht war, als ich dich als Alibi brauchte.«


      Ungläubig starrte Caissie sie an. »Entweder du willst mich total auf den Arm nehmen, oder du hast völlig den Verstand verloren.«


      Michele knabberte an ihrer Unterlippe. Das war genau die Reaktion, die sie befürchtet hatte. »Bitte, versuch mir zu glauben«, beharrte sie. »Wie sonst erklärst du dir meine Anwesenheit in deinem Apartment? Wie sonst erklärst du dir all das?« Michele nahm Philips Jacke ab, um sie Caissie zu zeigen.


      »Das ist nur eine alte Jacke, die du gekauft hast, und diese Karte ist einfach eine Nachahmung. Beides gehörte nicht irgendeinem alten Walker«, führte Caissie an. Sie reichte Michele gerade die Jacke, als etwas ihre Aufmerksamkeit erregte. Gespannt untersuchte sie die Innenseite des Kragens.


      »Was ist los?«, fragte Michele.


      Caissie, plötzlich ganz bleich im Gesicht, ging auf die Wand zu, zu der Stelle, an der die Tapete abblätterte. Sie hob das Stück Tapete hoch, und darunter war die alte Wandtäfelung zu erkennen – zusammen mit dem Familienwappen der Walkers. Dasselbe Wappen war in den Kragen der Jacke gestickt.


      »Als man beschloss, das Gebäude in einen Apartmentkomplex zu verwandeln, wurde die Außenfassade des Herrenhauses abgerissen, aber Teile der Innenausstattung bewahrt. Das hier ist die ursprüngliche alte Wandtäfelung«, sagte Caissie, und ihre Stimme klang ganz fremd, während sie das Wappen der Walkers studierte.


      »Verstehst du denn nicht?«, keuchte Michele. »Es ist dasselbe. Ich war wirklich hundert Jahre vor unserer Zeit bei ihm.«


      »Du kannst sie aber auch in einem Trödelladen gefunden haben«, erwiderte Caissie, doch als sie Michele die Jacke zurückgab, zitterten ihre Hände.


      »Du weißt genau, dass das nicht stimmt.« Michele blickte Caissie ernst an. »Du bist hier der einzige Mensch, dem ich das sagen kann.«


      Caissie ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Soll ich ehrlich sein, Michele? Du bist absolut die verrückteste Person, die ich kenne. Als ich zu dir nach Hause kam, hattest du kaum Zeit für mich, in der Schule sprichst du nicht mit mir, und jetzt plötzlich schnappst du völlig über, und ich bin diejenige, die du in deine irrwitzigen Geschichten mit hineinziehen willst. Nein, danke.«


      Michele ließ den Kopf hängen. Sie traute ihren Ohren nicht. »Ich habe keine Zeit für dich gehabt? Ich bin diejenige, die neu an deiner Schule ist, und ich dachte, du würdest vielleicht beim Mittagessen mit mir reden oder mit mir zusammensitzen und mir das Gefühl geben, willkommen zu sein, aber du hast dich benommen, als hätten wir uns noch nie gesehen.«


      »Weil du mich an jenem Tag bei euch zu Hause so schnell abgefertigt hast. Ich dachte, dass du keine Lust hast, dich mit der Tochter der Sekretärin anzufreunden«, konterte Caissie. »Dann hab ich dich mit dem elitären Vierhundert-Club gesehen, und jeder weiß, dass sie Schüler wie Aaron und mich verachten, weil wir Stipendien bekommen.«


      »Zu dem Club gehöre ich überhaupt nicht«, protestierte Michele. »Ich hatte doch keine Ahnung, wer die sind. Am ersten Tag war ich einfach dankbar, dass ich beim Essen mit jemandem zusammensitzen konnte. Ist dir nicht aufgefallen, dass ich seither nie mehr mit ihnen zusammen war und die Mittagspausen in der Bibliothek verbracht habe? Und an dem Tag, als du bei mir warst, war ich völlig daneben wegen meiner Mom und weil ich mich am Abend davor mit meinen Großeltern gestritten hatte. Ich hab die ganze Zeit krampfhaft versucht, nicht zu heulen – deshalb habe ich dich so schnell abgefertigt.«


      Caissie schwieg eine Weile. Dann bedachte sie Michele mit einem verlegenen Blick. »Tut mir leid«, sagte sie leise. »Ich war eine Idiotin. Ich … ich hasse es einfach, wie man mich und Aaron behandelt. Wir sind in Berkshire die einzigen Schüler, die nach der Schule arbeiten gehen, mit der U-Bahn fahren müssen und kein Taschengeld bekommen. Wenn es für dieses Apartment keine Mietbindung geben würde, könnte ich nicht mal hier wohnen. Du solltest sehen, wie klein das Apartment meiner Mom ist, es bleibt kaum Platz für mein Zimmer. Aber ich würde mich mit meiner Situation abfinden, wenn da nicht die Schulsnobs wären, die glauben, sie hätten das Recht, mich wie einen Menschen zweiter Klasse zu behandeln. Und du und deine Großeltern kennen meine Mom nur als die ›Angestellte‹. Deswegen hab ich wohl alles persönlich genommen.«


      Michele seufzte. »Ist schon in Ordnung«, sagte sie versöhnlich. »Weißt du, dieses ganze Getue um die oberen Zehntausend ist mir völlig neu. Ich war daran gewöhnt, mit meiner Mom in einem kleinen Bungalow zu wohnen und nie genug Geld zu haben …« Michele versagte die Stimme, denn die Erinnerung an ihr altes Leben schnürte ihr die Kehle zu.


      Caissie kaute an der Unterlippe. »Tut mir echt leid, dass ich dich falsch eingeschätzt habe. Und es tut mir so leid wegen deiner Mom.«


      »Danke. Ich glaube, ich kann dich verstehen. Ich bin erst eine Woche an der Berkshire und habe schon einen Komplex.«


      Caissie lachte, und Michele streckte ihr die Hand hin. »Frieden?«


      »Frieden«, stimmte Caissie zu und schüttelte ihr die Hand.


      »Jetzt, wo du weißt, dass ich nicht diejenige bin, für die du mich gehalten hast – hab ich da eine Chance, dass du mir die Zeitreise glaubst?«, fragte Michele erwartungsvoll. »Wie sonst kannst du dir meine Anwesenheit in deiner Küche erklären, Philips Jacke und alles andere?«


      Langsam schüttelte Caissie den Kopf. »Hör zu, meine Hauptfächer sind Naturwissenschaften, darum bin ich überhaupt an dieser Schule. Und ich glaube nur an wissenschaftlich belegbare Fakten, damit also weder an Magie noch an Zeitreisen.« Sie blickte Michele von der Seite an. »Aber es ist schon komisch. Irgendwie halte ich dich auch nicht mehr für verrückt. Vielleicht sollte ich es offenlassen, ob ich dir glaube oder nicht, bis du mir mehr Fakten liefern kannst.«


      »Okay«, sagte Michele. Ihr Blick fiel auf Caissies Wecker, der 22.30 Uhr zeigte. »O verdammt, ich muss nach Hause. Ich habe gerade meine Sperrstunde überschritten. Bitte, drück die Daumen, dass meine Großeltern noch unterwegs sind.«


      »Tu ich«, erwiderte Caissie grinsend und brachte Michele zur Tür.


      Zum Abschied fragte Michele: »Kannst du das Ganze bitte für dich behalten? Und erzähl auch Aaron nichts davon, oder sonst jemandem.«


      »Wenn ich jemandem etwas erzählen würde, würde er mich für genauso verrückt halten wie ich dich«, meinte Caissie nüchtern. »Du kannst dich also darauf verlassen, dass ich es für mich behalte.«


      »Du hast bestimmt recht. Dann bis morgen in der Schule.«


      »Bis morgen.« Caissie wollte wieder hineingehen, blieb aber plötzlich stehen und wandte sich zu Michele um. »Morgen isst du mit Aaron und mir, okay?«


      Michele grinste. »Klingt gut.«


      Am nächsten Morgen wachte Michele früh auf. Philip spukte in ihrem Kopf herum, sodass sie nicht mehr schlafen konnte. Ein Teil von ihr glaubte immer noch, dass er ein Traum war – so als würde er nur in einem parallelen Fantasieuniversum existieren. Aber jetzt, nachdem sie sich berührt, umarmt und geküsst hatten, war er greifbarer als irgendjemand oder irgendetwas anderes in ihrem Leben, auch wenn er hundert Jahre von ihr entfernt war.


      Plötzlich fühlte sie sich inspiriert. Michele eilte zu ihrem Schreibtisch und griff nach Füller und Notizblock. Sie zögerte kurz. Seit dem Tod ihrer Mutter war sie nicht mehr fähig gewesen zu schreiben. Wie kam sie auf die Idee, dass es jetzt möglich sein würde?


      Doch schon einen Moment später hatte sie die Überschrift: »Bring die Farben zurück« und den Refrain.


      Warum nur ist die Welt, wenn du fort bist,


      so Grau in Grau?


      Nur du erfüllst sie mit Farben.


      Nur du erfüllst sie mit Farben.


      Warum fühl ich mich so leer?


      Wie ein Himmel ohne Sonne.


      Füll meine Leere mit Glück


      Und bring die Farben zurück.


      Die Worte flossen nur so aus ihr heraus:


      Ewig schon ist mein Leben ein Tal der Tränen.


      Es kommt die Zeit,

      da selbst starke Menschen Rettung brauchen.


      Dann bin ich mit dir an einem anderen Ort,

      in einer anderen Zeit.


      Die Welt ist mit Licht erfüllt,


      Und ich erwache zu neuem Leben …


      Michele schrieb und schrieb, bis Annaleigh sie unterbrach und aufforderte, zum Frühstück nach unten zu kommen. Bevor Michele den Raum verließ, überflog sie noch einmal ihre Zeilen und lächelte. Es spielte keine Rolle, ob sie etwas Brillantes geschrieben hatte. Es war einfach nur ein gutes Gefühl, wieder schreiben zu können.
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      Später im Unterricht, englische Literatur, teilte der Lehrer die Schüler in zwei Gruppen ein, die Fragen zu dem Buch Der große Gatsby von F. Scott Fitzgerald bearbeiten sollten. Michele, Caissie und Ben Archer sowie zwei Jungs aus dem Tennisteam der Schule und eine gebräunte Sexbombe, die einer MTV-Reality-Show entsprungen zu sein schien, bildeten eine Gruppe.


      »Wollen wohl die Jamaikaner nachahmen«, flüsterte Caissie Michele zu und nickte in Richtung der beiden Sportskanonen, die sich ihrer Gruppe näherten.


      »Was?«, fragte Michele.


      »Wirst schon sehen«, erwiderte Caissie lachend.


      Als ihre Gruppe an einem Tisch Platz genommen hatte, musste sich Michele auf die Unterlippe beißen, um nicht zu kichern. Die Tennisspieler saßen zu beiden Seiten der Sexbombe. Ungeniert wanderten ihre Blicke immer wieder zu ihrer Oberweite. Das Mädchen kicherte und tat so, als bemerke sie es nicht. Caissie blickte sehnsüchtig zur Tür, offensichtlich mit Fluchtgedanken. Der Einzige, der sich normal verhielt, war Ben – obwohl er aus irgendeinem Grund den Blick nicht von Michele ließ.


      »Also, äh …« Ben blickte sich um. »Sollen wir nicht mal anfangen?«


      »Okay«, sagte Sportskanone Nummer eins und las dann die erste der Fragen vor – mit unverkennbarem Rastafari-Akzent. »Inwiefern repräsentiert Gatsby ’n Amerikanischen Traum? Wie warn innen 1920ern die Voraussetzungen fürn amerikanischen Traum?«


      Michele starrte ihn an. Doch Caissie schien die Einzige in ihrer Gruppe zu sein, die ihren blonden blauäugigen Klassenkameraden mit Rasta-Akzent genauso bizarr fand. Ihre Schultern bebten vor Lachen, als sie Micheles befremdeten Gesichtsausdruck sah.


      Niemand machte Anstalten, die Frage zu beantworten. Ben ergriff erneut das Wort. »Hm, ich denke Gatsby repräsentiert die dunkle Seite davon. Er zeigt, welcher Stellenwert Geld und Macht eingeräumt wurden, und dass die Menschen sogar ihr Leben dafür ruinierten.«


      »Ja, das glaube ich auch«, stimmte Michele zu, und Caissie nickte.


      »Ich weiß nicht«, mischte sich die Sexbombe ein. »Gatsby wollte ja Geld und Macht nur, um Daisy zu erobern. Und das ist ja so romantisch. Wir hätten ja auch nichts dagegen, wenn ein Junge sein Leben ruinieren würde, um uns für sich zu gewinnen. Habe ich recht, Mädels?« Sie warf Michele und Caissie einen verschwörerischen Blick zu.


      »O nein …«


      »Gatsby warn angesagter Typ«, bemerkte Sportskanone Nummer zwei bewundernd. Er sprach genauso wie sein Kumpel.


      »Da wir alle unterschiedliche Gesichtspunkte zu vertreten scheinen, sollten wir den Bogen vielleicht lieber allein ausfüllen«, schlug Caissie eilig vor.


      »Yeah«, erwiderten die Möchtegern-Jamaikaner wie aus einem Mund.


      »Jungs«, seufzte Caissie in Micheles Ohr und rollte mit den Augen.


      Michele dachte an Philip – wie sehr er sich nicht nur von diesen Jungs unterschied, sondern auch von ihrem langweiligen Exfreund Jason zu Hause in L. A. Selbst im Vergleich zu einem so sympathischen Kerl wie Ben war Philip ein ganz anderes Kaliber. Könnte jemand wie Philip Walker in ihrer Generation überleben?


      Auf der Heimfahrt von der Schule war Michele in Gedanken versunken. Bevor sie sich noch weiter auf Philip einließ, musste sie wissen, ob es sein Schicksal war, Violet zu heiraten. Und obwohl sie sich in letzter Zeit so weit wie möglich von ihren Großeltern fernhielt, wusste sie, dass sie bei ihnen die Antwort finden würde.


      Als sie beim Herrenhaus angelangt war, ging sie gleich zur Bibliothek, da ihre Großeltern gewöhnlich zu dieser Tageszeit dort Karten spielten.


      »Hi«, begrüßte sie die beiden und stand unbeholfen in der Tür.


      Walter und Dorothy blickten überrascht auf.


      »Hi, Liebes«, begrüßte Dorothy sie.


      »Wie war’s in der Schule?«, fragte Walter. Die Freude darüber, dass ihr Enkelkind sie in der Bibliothek besuchte, stand ihnen ins Gesicht geschrieben.


      »Oh, es war okay. Genau darüber wollte ich mit euch reden. Ich arbeite … an einem Geschichtsprojekt über die Familie Windsor«, flunkerte Michele.


      Walter strahlte. »Das ist ja wunderbar. Es gibt viele unglaubliche Geschichten und Menschen in unserer Familie. Da hast du eine Menge Stoff für deine Arbeit.«


      Michele nahm in einem der Ledersessel Platz. »Ich wollte euch etwas Spezielles fragen. Ich habe das Gerücht gehört, dass in den 1910ern eine Violet Windsor und ein Philip Walker miteinander verheiratet waren. Stimmt das?« Während sie auf die Antwort wartete, hielt Michele den Atem an.


      Walter und Dorothy blickten sich offensichtlich verwirrt an.


      »Davon habe ich noch nie gehört«, erwiderte Walter. »Violet heiratete einen französischen Lord und ging nach Europa. Ganz bestimmt hat sie keinen Walker geheiratet.«


      Als Michele klar wurde, was das bedeutete, fühlte sie sich einer Ohnmacht nahe. Er hat sie nicht geheiratet! … Etwa meinetwegen? Sie spürte, wie ihr die Knie zitterten.


      »Übrigens habe ich auch noch nie etwas von einem Philip Walker gehört«, bemerkte Dorothy. »Und du, Walter?«


      Walter schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube nicht, dass es überhaupt einen Philip Walker gab.«


      Michele zuckte zusammen.


      »Was ist los mit dir, Liebes?«, erkundigte sich Dorothy besorgt.


      Michele schluckte schwer. »Alles in Ordnung. Ich habe mir nur gerade eingebildet, etwas gesehen zu haben, aber es ist nichts.« Sie irren sich, beruhigte sich Michele. Philip ist genauso real wie ich.


      »Da du dich gerade mit der Geschichte der Windsors befasst, solltest du mal auf dem Dachboden herumstöbern«, schlug Dorothy vor. »Dort sind all die alten Familienfotos in Schachteln mit Jahresangaben aufbewahrt.«


      Das munterte Michele ungeheuer auf, denn es klang vielversprechend. Vielleicht würde sie dort etwas finden … ein paar Informationen zu Philip.


      »Das klingt großartig«, sagte sie. »Ich gehe gleich nach oben.«


      Der Dachboden der Windsors war aufgeräumt und keineswegs so schaurig und nasskalt, wie Michele ihn sich vorgestellt hatte. Hier gab es jede Menge Schachteln, die fein säuberlich angeordnet waren. Die erste Schachtelreihe war mit den Namen unbekannter Windsors etikettiert. Über diesen lag, völlig fehl am Platz, ein Heft mit Kompositionen. Neugierig griff Michele danach. Auf dem Deckblatt stand: Lieder von Lily Windsor, 1925. Michele grinste. Lily war in Micheles Alter gewesen, als sie diese Lieder komponiert hatte. Wie unglaublich es doch war, handgeschriebene Texte aus der Zeit zu finden, in der Lily eine ebenso ehrgeizige Songschreiberin gewesen war wie Michele. Sie legte das Heft nicht aus der Hand, während sie sich weiter umsah.


      Als sie auf den hinteren Teil des Dachbodens zusteuerte, sah sie auf einer der Schachteln einen Namen, den sie kannte: George Windsor, 1859–1922. War das Claras Dad? Michele verspürte ein leichtes Schuldgefühl, denn sie erinnerte sich, dass sie Clara versprochen hatte, ihr zu helfen. Doch dann hatte Philip all ihre Gedanken beherrscht und sie hatte sie ganz vergessen.


      Rasch öffnete Michele die Schachtel, die allerlei Krimskrams enthielt: Geschäftsunterlagen, Briefe und Fotos. Dann wurde ihre Aufmerksamkeit von einem der verblassten alten Schwarz-Weiß-Fotos gefesselt. Es war ein Foto der Frau auf dem Bild, das Clara ihr gezeigt hatte – Claras Mutter. Im Lauf der Jahre hatten sich die Ecken des Fotos aufgelöst, doch die Worte am unteren Bildrand waren klar zu lesen: Ich liebe dich für immer. Alanna.


      Noch während Michele in den Anblick des Fotos versunken war, begann das Dachgeschoss plötzlich zu beben und sich zu drehen. Michele fiel zu Boden und schützte entsetzt ihren Kopf mit den Händen. Ist das ein Erdbeben? Sie drückte die Hände fest auf den Holzboden, kniff die Augen zusammen und spürte den vertrauten Sturz nach unten. Sie wurde wieder in die Vergangenheit geschickt.


      Als das Beben und Drehen schließlich aufhörte, öffnete Michele die Augen. Finsternis umgab sie. Keine Glühbirnen leuchteten mehr, der Raum war halb leer, nur ein paar ausrangierte Möbelstücke standen herum und ein halbes Dutzend braune Schachteln.


      Plötzlich erklangen Schritte auf der Treppe. Michele versteckte sich schnell hinter einem kaputten Toilettentisch. Die Tür wurde aufgerissen, und ein junges Paar betrat Hand in Hand den Raum. Der Mann hielt einen kleinen Leuchter hoch. Michele spähte um die Ecke des Toilettentischs und erkannte den dunkelhaarigen George Windsor – fast zwanzig Jahre jünger, mit einer sorglosen Miene, die sie noch nie an ihm bemerkt hatte. Er trug ein frisches weißes Hemd, eine weiße Krawatte, eine schwarze Weste und eine Nadelstreifenhose.


      Die junge Frau war eine Schönheit. Sie hatte das wellige rote Haar hochgesteckt und trug eine schlichte weiße Bluse zu einem langen marineblauen Baumwollrock. Ihre schlichte Kleidung, der fehlende Hut und der Verzicht auf jeglichen Schmuck ließen darauf schließen, dass sie nicht zur Oberschicht der Windsors gehörte. Doch Georges liebevoller Blick verriet, dass es ihn nicht im Geringsten störte.


      Das junge Paar lehnte sich nebeneinander an die Wand des Dachgeschosses, lächelte sich an, offensichtlich erleichtert, seine Intimsphäre genießen zu können. Die Frau, die Michele jetzt als Claras Mutter Alanna erkannte, schlang die Arme um Georges Hals und zog ihn an sich. Sie küssten sich zärtlich.


      Sie hat ihn wirklich geliebt, erkannte Michele überrascht.


      Dann löste sich George sanft von ihr und griff in seine Manteltasche. »Ein Geschenk für dich«, sagte er und reichte es ihr, scheu wie ein Schuljunge.


      »George!« Alanna strahlte ihn an und öffnete dann behutsam die Schachtel.


      George stand hinter ihr, die Hände auf ihren Schultern.


      »Ein Medaillon«, rief Alanna voller Freude. »Es ist so schön. Aber George, das hättest du nicht tun sollen.«


      »Wollte ich aber«, erwiderte George und zog sie wieder an sich, um sie erneut zu küssen. »Ich wünschte mir nur …«


      »Liebling«, fragte Alanna, »was wünschst du dir?«


      George schwieg einen Augenblick lang. Als er dann wieder sprach, war seine Stimme rau. »Ich wünsche mir nur, du könntest unser Bild in das Medaillon tun, ohne Angst haben zu müssen, dass es jemand herausfindet.«


      Alanna nickte, lehnte sich gegen George und flüsterte ihm etwas zu, das Michele nicht verstehen konnte. Dann zog sie eine Taschenuhr aus ihrer Rocktasche und seufzte tief. »Es ist fast fünf. Henrietta wird jeden Augenblick zurückkehren. Wir müssen gehen.« Sie blickte zu ihm auf, Verzweiflung im Blick. »Warum sind wir uns bloß nicht früher begegnet?«


      George nahm ihre Hand und legte sie auf seine Wange. »Es ist noch nicht zu spät für uns«, befand er inbrünstig. »Wir werden einen Weg finden, zusammen zu sein.«


      Alanna schüttelte den Kopf und trocknete ihre Tränen. »Du weißt genau, dass du sie nicht verlassen kannst, denn dann würdest du deine Kinder nie wiedersehen. Nein, wir müssen es irgendwie ertragen.«


      »Ich kann nicht ohne dich sein«, sagte er mit brüchiger Stimme.


      Alanna schüttelte den Kopf, verbarg den Kopf an Georges Schulter und schluchzte. Und plötzlich wünschte sich Michele nichts sehnlicher, als fern von dieser schmerzhaften Szene zu sein. Sie schloss die Augen, umfasste den Schlüssel an ihrer Kette und bat darum, nach Hause zurückkehren zu dürfen.


      Michele öffnete die Augen und sah, dass sie wieder in ihrer eigenen Zeit war. Mit dem Foto und Lilys Kompositionen in der Hand lief sie hinunter in ihr Zimmer. Sie musste zu Clara zurückkehren.


      Sie verstaute Lilys Kompositionsheft in ihrem Schreibtisch, griff nach Claras Tagebuch und öffnete es beim dritten Eintrag: 1. November 1910. Ohne auch nur einen Blick auf den ersten Satz zu werfen, hielt Michele Tagebuch, Foto und Schlüssel fest umklammert. Nach wenigen Sekunden begann sich wieder alles zu drehen, und sie kehrte zum 1. November 1910 zurück. Clara lag im Bett und war in ein Buch vertieft.


      »Michele!«, rief Clara, als sie auftauchte, und schwang sich aus dem Bett, um sie zu umarmen. »Ich bin ja so froh, dass du zurück bist.«


      »Ich auch. Hab ich etwas verpasst?«, wollte Michele wissen.


      »Sehr wenig«, erwiderte Clara. »Ich habe fast die ganze Zeit in diesem Zimmer verbracht und bin der Familie aus dem Weg gegangen – vor allem Mr. Windsor.«


      »Deswegen bin ich hier«, bemerkte Michele und reichte ihr das Foto. »Ich hab das hier im Dachgeschoss unter George Windsors Sachen gefunden.«


      Als Clara begriff, was sie auf dem Bild sah, wurde ihr Gesicht aschfahl.


      »Du musst mit deinem Dad reden«, drängte Michele sie. »Deine Mutter hat ihm das Foto geschenkt. Ihre Gefühle für ihn waren echt. Du musst herausfinden, was wirklich zwischen deinen Eltern geschah.«


      Clara nickte bedächtig. »Kommst du mit?«


      »Klar!«


      Nervös griff Clara nach Micheles Hand, als sie die Treppe zu George Windsors Arbeitszimmer hinuntergingen. Clara klopfte an.


      »Herein«, rief George.


      Clara betrat den Raum, und George wurde blass, als er sie sah. Eine Ewigkeit lang betrachtete er sie schweigend. »Bitte, erzähl mir, was geschehen ist … zwischen dir und Mutter«, brach Clara schließlich das Schweigen.


      George zögerte. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, sagte er und mied ihren Blick.


      Clara knallte das Foto auf seinen Schreibtisch. »Warum hast du mich angelogen?«, fragte sie scharf.


      Entsetzt starrte George das Foto an. Er blickte zu Clara hoch, öffnete und schloss den Mund, als wisse er nicht, was er sagen solle. Als er schließlich zu sprechen begann, klang seine Stimme brüchig und um Jahre älter. »Es tut mir so leid … mein Kind«, sagte er mühsam atmend. »Ich wollte dich nie und nimmer enttäuschen. Ich konnte nur den Gedanken nicht ertragen, dass du Geringschätzung für deine Mutter empfindest.«


      Langsam ließ sich Clara ihrem Vater gegenüber auf einen Stuhl sinken. »Ich möchte die Wahrheit wissen«, sagte sie gefasst. »Alles.«


      George nickte. Nachdem er tief Atem geholt hatte, begann er. Während er sprach, erkannte Michele, dass er diese Geschichte noch nie zuvor jemandem erzählt hatte.


      »Ich habe deine Mutter im Haus der Astors kennengelernt. An jenem Tag war ich zufällig zu früh dran, kam als Erster zum Kartenspiel mit den Herren. Als ich in die Bibliothek kam, um dort zu warten, stieß ich mit Mrs. Astors neuer Privatsekretärin zusammen – Alanna. Ich sah sie an und hatte das Gefühl … nun, es war höchst seltsam. Ich hatte das Gefühl, als habe ich jemanden, der mir nahestand, wiedergefunden, jemanden, der die ganze Zeit verschwunden war.«


      Michele hatte ein seltsames Gefühl im Magen. Genauso geht es mir mit Philip.


      »Sie war wie ein Traum, der Wirklichkeit wurde«, fuhr George fort. Sein Blick war in die Ferne gerichtet. »Ich hatte nie meine Lieblingsreise als Junge vergessen, als ich meinen Vater nach County Kerry in Irland begleitet hatte. Seit damals war ich fasziniert von der irischen Kultur. Alanna zog mich in ihren Bann mit ihrem glänzenden roten Haar, ihrem leicht irischen Akzent und den fesselnden Geschichten, die sie über ihre Heimat zu erzählen wusste. Als wir uns näher kennenlernten, hatten wir das Gefühl, Seelenverwandte zu sein.« Einen Moment lang schloss George die Augen. »Als wir uns begegneten, war ich verheiratet. Henrietta und ich hatten bereits einen Sohn, und Violet war unterwegs. Natürlich habe ich meine Frau immer sehr gemocht. Aber was ich für Alanna fühlte … nun, es war das einzige Mal, dass ich die wahre Liebe, das reine Glück erlebt habe. Du kannst dir vorstellen, wie glücklich ich war, als sie mir gestand, dass sie meine Gefühle erwiderte.«


      Michele und Clara, im Bann der Geschichte, ließen den Blick nicht von George.


      »Ich wollte Alanna unbedingt heiraten, doch damals war es fast unmöglich, eine Scheidung vor Gericht zu erwirken. Alanna und ich wussten beide, dass ich meine Kinder verlieren würde, wenn ich Henrietta verließ. Das konnte ich ihnen nicht antun. Und dann entdeckte Alanna, dass sie schwanger war – und geriet in Panik.« Georges Augen füllten sich mit Tränen. »Sie hatte schreckliche Angst, ein lediges Kind zur Welt zu bringen, und konnte die Vorstellung nicht ertragen, dass unser Kind in Schande aufwachsen müsste.«


      Michele warf Clara einen Blick zu. Sie saß bewegungslos da, ihre Miene wie erstarrt, doch ihre Augen waren voller Tränen.


      »Alanna hatte einen Jugendfreund aus Irland – sie waren zur selben Zeit in die Vereinigten Staaten eingewandert und kümmerten sich umeinander. Er hieß Edmond und hatte sie seit jeher geliebt.« Georges Gesicht war schmerzverzerrt. »Als Alanna ihm ihr Geheimnis anvertraute, bot er ihr an, sie zu heiraten und das Kind als sein eigenes aufzuziehen. Alanna fand, dies war die Antwort auf ihre Gebete für unser ungeborenes Kind. Sie heirateten auf der Stelle im Rathaus. Und dann, am schlimmsten Tag meines Lebens, suchte sie mich auf und erzählte mir alles, den Ehering am Finger. Sie sagte, ich sei die Liebe ihres Lebens, aber dir zuliebe müsse sie vorgeben, dass du Edmonds Kind seist, und sie würde mit ihm nach Irland zurückkehren, wo ihnen ihre Familien helfen würden, dich aufzuziehen.


      Ich wollte immer dein Vater sein, und die Vorstellung, dass sich Edmond statt meiner um dich kümmerte, dich tröstete und aufwachsen sah, war mir zutiefst zuwider.« George versagte die Stimme. »Aber Alanna wollte sich nicht von dir trennen. Sie sagte, wir müssten unser Verhältnis auf der Stelle beenden, bevor irgendjemand auf die Idee käme, dass du mein Kind sein könntest. Außerdem bestand sie darauf, dich mit nach Irland zu nehmen, sobald du kräftig genug für die Reise wärst. Es war die qualvollste Zeit meines Lebens.« George holte tief Luft. »Jahrelang habe ich versucht, dich und Alanna zu finden. Ich habe einen Detektiv engagiert, und es dauerte ein Jahrzehnt, die Wahrheit herauszufinden, denn mein Detektiv konzentrierte seine Suche auf Irland. Aber ihr drei seid nie dort angekommen. Alanna und Edmond starben an der spanischen Grippe, als du vier warst, kurz bevor ihr drei nach Belfast reisen wolltet. Du kannst dir nicht vorstellen, wie verzweifelt ich war, als ich hörte, dass meine Alanna tot war und unsere Tochter die ganze Zeit in einem Waisenhaus gelebt hatte, hier in unserer Stadt.


      Ich liebe dich, Clara, und habe mir in all den Jahren nichts sehnlicher gewünscht, als dein Vater zu sein«, erklärte George, Tränen rollten über seine Wangen. »Gibst du mir eine zweite Chance?«


      Claras Hände zitterten. »Ich … kann es nicht glauben«, flüsterte sie. »Das ist zu viel. Alles, was ich über meine Mutter und meinen Vater wusste … war falsch.«


      George schüttelte den Kopf. »Nicht alles. Du hast gedacht, du hast eine Mutter und einen Vater, die dich lieben und die sich gegenseitig lieben. Und das ist die Wahrheit. Ich vermisse deine Mutter jeden Tag meines Lebens – und ich habe dich schon geliebt, bevor ich dich kannte.«


      Clara starrte ihren Vater an, und als sie die Wahrheit begriff, ließ sie ihren Tränen freien Lauf. Sie stand auf und ging zögerlich auf ihn zu. Dann fielen sie einander in die Arme und weinten bei ihrer ersten Umarmung als Vater und Tochter.


      Michele staunte über die gemischten Gefühle, die in ihr aufkeimten. Sie freute sich sehr für Clara, doch Georges Geschichte zu hören und zu sehen, wie er seine Tochter umarmte, bereitete ihr auch Schmerz. Sie musste an ihre eigene Familie denken: an ihre Mutter, die tot war; ihre Großeltern, die in ihrer eigenen fernen Welt lebten, und ihren Vater, den sie nie kennenlernen würde. Erst jetzt, wo sie die gefühlvolle Wiedervereinigung von George und Clara beobachtete, empfand sie zum ersten Mal seinen Verlust, als würde ihr Herz von einer unsichtbaren Faust umklammert. Sie hob die Kette mit dem Generalschlüssel hoch und starrte sie an. Wenn Henry Irving sie doch irgendwie finden und ihr die Antworten geben könnte, die sie suchte … Wenn sie einfach am nächsten Morgen aufwachen und feststellen würde, dass sie keine Waise mehr wäre.


      Stillschweigend zog sich Michele aus dem Arbeitszimmer zurück und begab sich in Claras Zimmer, um dort auf sie zu warten. Als Clara eine Weile später zurückkehrte, waren ihre Augen zwar noch feucht, strahlten aber auch. Sie nahm Michele in die Arme.


      »Ich kann dir nicht genug dafür danken, dass du die Wahrheit entdeckt und mich und meinen Vater zusammengebracht hast«, sagte sie und umfasste dankbar Micheles Hände.


      »Ich freue mich, dass es mir gelungen ist«, erwiderte Michele. »Du hast das Glück, Teil einer richtigen Familie zu sein.«


      »Ich bin so sehr an die Einsamkeit gewöhnt«, bemerkte Clara. »Es fällt mir schwer zu glauben, dass ich tatsächlich geliebt werde.«


      »Dein Dad liebt dich wirklich«, bestätigte Michele und schenkte ihr ein strahlendes Lächeln. »Und du hast auch eine Mom gehabt und einen Stiefvater, der alles für dich getan hätte. Was Edmond für dich und deine Mutter getan hat, ist unglaublich.«


      »Ja, das stimmt«, sagte Clara. »Ich bin gleichzeitig dankbar und traurig.«


      »Wann wird George der übrigen Familie die Wahrheit über dich sagen?«, wollte Michele wissen.


      »Er wollte es ihnen auf der Stelle erzählen, aber ich habe ihn gebeten, es nicht zu tun«, erwiderte Clara und setzte sich an ihren Frisiertisch.


      »Was? Warum hast du das getan?« Michele blickte Clara verständnislos an.


      »Nun, Vater wird mich adoptieren. Also werde ich offiziell Miss Clara Windsor.« Claras Wangen röteten sich vor Freude. »Und Violet hat die Wahrheit erraten. Aber ich will Henrietta und der kleinen Frances keinen Kummer bereiten, und ich weiß, es würde sie kränken, wenn Vater bestätigen würde, dass ich seine Tochter bin. Es genügt mir, dass er und ich es wissen. Und ich weiß, dass ich ein Kind der Liebe bin, aber … na ja, du weißt, wie die Gesellschaft darüber denken würde. Das würde den Ruf der Familie zerstören. Ich könnte nie zulassen, dass Vater dies für mich tut.«


      »Wow«, wunderte sich Michele. »Das ist echt großzügig von dir, dass du euer Geheimnis für immer wahren willst!« Ich bin also die einzige Person meines Jahrhunderts, die die Wahrheit kennt, dachte sie erstaunt.


      »Vater gefällt das gar nicht, aber ich weiß, mit der Zeit wird er einsehen, dass es so das Beste für uns alle ist«, sagte Clara.


      »Aber wie will er erklären, dass er dich adoptiert?«, wollte Michele wissen.


      »Wir werden sagen, dass mein Vater ein Jugendfreund von ihm war und er die Vorstellung nicht ertragen kann, dass die Tochter seines engen Freundes eine mittellose Waise ist«, erklärte Clara.


      »Hmm. Hört sich gut an.«


      »Ich gebe zu, mich macht der Gedanke nervös, wie Violet und Henrietta und die anderen wohl auf Vaters Ankündigung, mich zu adoptieren, reagieren werden«, bemerkte Clara und kaute auf ihrer Unterlippe. »Aber er sagt, es gibt nichts, was sie dagegen einwenden könnten. Henrietta würde es nicht wagen, ihn deswegen zu verlassen, aus Furcht vor dem öffentlichen Gerede. Und selbst wenn sie und Violet mich meiden sollten – solange ich Vater an meiner Seite habe, kann ich damit leben.«


      »Sie werden es bestimmt verkraften und dich lieben lernen«, sagte Michele aufmunternd. »Du wirst einen guten Einfluss auf diese Snobs haben.«


      Clara hielt sich die Hand vor den Mund und kicherte. In diesem Augenblick klopfte eine der Zofen an die Tür.


      »Miss Clara, das Dinner wird gleich serviert. Wollen Sie das Essen wieder aufs Zimmer gebracht bekommen?«


      »Nein, danke. Ich gehe hinunter, um mit der Familie zu speisen.« Clara grinste Michele spitzbübisch an.


      Bevor sie hinunterging, umarmte sie Michele noch einmal. »Vielen, vielen Dank. Du bist der freundlichste Geist, dem ich je begegnet bin.«


      »Danke.« Michele lachte. »Viel Glück, Clara.«


      Michele blieb noch eine Weile im Zimmer, nachdem Clara gegangen war. Clara hat Glück, dass sie eine richtige Familie hat, mit der sie jeden Tag zu Abend essen kann, dachte Michele wehmütig. Als sie sich das einsame Abendessen in ihrem Zimmer vorstellte, wenn sie wieder ins Jahr 2010 zurückkehrte, die lieblose Atmosphäre im Windsor Mansion, verspürte sie erneut Schmerz. Sie musste raus aus dem Haus; musste dem dumpfen Druck in ihrem Inneren entfliehen.
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      Michele!«


      Als sie aufsah, hüpfte ihr Herz vor Freude. Sie war gerade durch das Tor des Windsor Mansion getreten und steuerte auf das Walker Mansion zu – und da stand Philip, der sie überglücklich anstrahlte. Überwältigt rannte Michele auf ihn zu. Doch bevor sie ihm in die Arme fallen konnte, griff er nach ihrer Hand und führte sie zur Rückseite des Walker Mansion, wo niemand sie sehen konnte. Als sie allein waren, nahm er sie in die Arme und küsste ihre Lippen, ihr Haar und ihre Lider.


      »Du bist wieder da!« Er verstummte und betrachtete sie voller Sorge.


      »Was ist los? Hast du geweint?«


      Michele mied verlegen seinen Blick, doch Philip drehte ihr Kinn zu sich.


      »Erzähl schon. Was ist los?«, fragte er sanft.


      »Ich bin nur …« Michele schluckte schwer.


      Philip strich ihr übers Haar. »Nun komm, sag’s schon.«


      »Ich fühle mich so allein«, flüsterte Michele, »außer, wenn du da bist.«


      Philip drückte sie enger an sich. »Was meinst du damit?«


      »Ich will damit sagen … ich habe keine Eltern.« Plötzlich konnte Michele die Tränen nicht mehr zurückhalten und brach in heftiges Schluchzen aus. »Und im Grunde genommen habe ich nicht einmal Großeltern. Ich habe das Gefühl, mutterseelenallein auf der Welt zu sein, ohne Familie und ganz auf mich gestellt.«


      Philip streichelte ihren vom Schluchzen geschüttelten Rücken und küsste sie aufs Haar. »Es tut mir ja so leid«, murmelte er. »Ich weiß, was du fühlst, denn mir geht es genauso.«


      Michele rieb sich die Augen. »Was für ein komisches Paar wir sind!«


      Philip lehnte seine Stirn gegen ihre. »Irgendjemand hat mir mal gesagt, dass Freunde die Familie sind, die man sich aussucht. Ich habe eine Idee: Ich werde deine Familie sein und du meine.«


      Michele wurde warm ums Herz, und sie schenkte ihm ein kleines Lächeln. »Okay … das klingt gut.«


      »Jetzt wird es aber Zeit, dass wir auf andere Gedanken kommen«, erklärte Philip, und das Funkeln kehrte in seine Augen zurück. »Ich lade dich zu einem richtigen Date ein.«


      »Wohin können wir schon gehen?«, erwiderte Michele kichernd. »Niemand kann mich sehen. Man wird dich für völlig verrückt halten, wenn du versuchst, in einem Restaurant einen Tisch für zwei zu bekommen.«


      »Ich habe schon eine Idee«, sagte er augenzwinkernd. Er nahm ihre Hand und führte sie ins Walker Mansion, die Treppe hinunter und zum Dienstbotenquartier. Philip riss die Küchentür auf.


      »Mr. Walker!« »O mein Gott!« »Was tun Sie hier?«, riefen die Köchin und die Küchenmädchen verblüfft durcheinander. Michele warf ihm einen erstaunten Blick zu. Was hatte er vor?


      »Nur die Ruhe. Es ist doch wohl nichts dabei, wenn ich ab und zu in der Küche auftauche«, sagte Philip fröhlich.


      »Aber die Herrschaften kommen nie in die Küche herunter«, rief die Köchin. »Es gehört sich nicht, dass Sie uns aufsuchen, und das wissen Sie, Master Philip.«


      »Nun, es wird höchste Zeit, dass wir diese alberne Tradition abschaffen, meinen Sie nicht auch?« Philip lächelte. »Ich dachte, Sie könnten mir vielleicht einen Picknickkorb zurechtmachen? Und bitte genug Essen für zwei, denn ich habe heute Abend einen Bärenhunger.«


      Michele grinste. Ein Picknick zur Jahrhundertwende, was für eine geniale Idee!


      »Ist es nicht schon zu spät für ein Picknick?«, fragte die Köchin. »Ich weiß nicht, ob Ihr Onkel …«


      »Oh, ich brauche einfach etwas frische Luft und Zeit zum Nachdenken«, erwiderte Philip flink. »Und es ist wirklich nicht nötig, dass Sie meinen Onkel darüber informieren.«


      »Gut, in Ordnung«, stimmte die Köchin zu. Sie stellte schnell einen Korb zusammen, während Philip allerlei Vorschläge machte: »Den besten Käse, Salami und frisches Brot – oh, und nicht zu vergessen, Schokoladentrüffel.«


      Nachdem der Picknickkorb bis obenhin voll war, rannten Michele und Philip die Treppe zu den Haupträumen des Herrenhauses hinauf. Eng aneinandergeschmiegt gingen sie hinaus in die stille, sternenübersäte Nacht in Richtung Central Park. Michele war ganz benommen von all den Sinneseindrücken und fasziniert von dem Anblick des alten New York bei Nacht. Philips Anwesenheit und sein Duft berauschten sie.


      Sie kamen am Plaza Hotel mit seinen zwanzig Stockwerken und dem smaragdgrünen Dach vorbei. An der Fifth Avenue betraten sie den Park durch das Scholar’s Gate. Micheles Herz klopfte zum Zerspringen, und sie war sehr gespannt, wie der berühmte Park vor hundert Jahren ausgesehen hatte.


      Die pittoreske idyllische Landschaft war genauso, wie Michele sie kannte – weite, wellige Wiesen, die in Kontrast standen zu einem waldigen, wilden, als Ramble bekannten Wandergebiet und der Mall, einer gepflegten Promenade. Sie entdeckte auch Belvedere Castle, das berühmteste Denkmal des Parks, das im viktorianischen Stil auf Fels erbaut worden war, und den so vertrauten See. Doch die Stille und Einsamkeit im Park ließen ihn fast unwirklich erscheinen. Nicht einmal in einem der vielen Filme, in denen der Central Park vorkam, hatte Michele ihn jemals so menschenleer gesehen. Heute Abend sah es ganz danach aus, als seien sie die einzigen Besucher.


      »Er ist wie unser ureigener Zufluchtsort«, sagte Michele verwundert zu Philip.


      Nirgendwo im Park waren Spielplätze oder Bootshäuser zu sehen, und auch der Große Rasen in der Mitte des Parks fehlte. Das alles war damals noch nicht angelegt, wurde Michele klar.


      Philip ging ihr zum grasbewachsenen Cherry Hill voran, der das östliche Ufer des Sees und die romantische gusseiserne Bow Bridge, ein besonderer Blickpunkt in vielen Filmen über Manhattan, überragte. Während Philip eine Decke auf dem Rasen ausbreitete, bewunderte Michele den Springbrunnen in der Mitte des Hügels, ein Becken aus Granit, aus dem sich ein Turm mit einer goldenen Spitze und runden Lampen erhob.


      »Was fasziniert dich denn so?«, kicherte Philip und bedeutete ihr mit einer Handbewegung, neben ihm Platz zu nehmen.


      »Ich … ich kann einfach nicht glauben, dass ich hier mit dir bin. Ich möchte mir jede Einzelheit einprägen, damit ich mich jederzeit daran erinnern kann«, erwiderte Michele schüchtern.


      Philip lächelte sie an. »Warum schreibst du es nicht auf?«


      Micheles Wangen färbten sich rosig. »Komisch, dass du das sagst.«


      »Warum?«, wollte Philip wissen.


      »Weil ich … tatsächlich schreibe. Schon als kleines Mädchen habe ich Gedichte und Liedtexte verfasst. Mein geheimer Traum ist es, professionelle Songschreiberin für Sänger und Broadway Shows zu werden«, gestand Michele lächelnd. »Aber ich habe keine Ahnung, ob ich begabt genug dafür bin. Meine Mom war die Einzige, der ich meine Ergüsse jemals gezeigt habe, und sie war begeistert. Aber das war sie wohl, weil sie meine Mom war.«


      »Du machst das bestimmt hervorragend«, ermutigte Philip sie. »Du hast die Seele eines Poeten, so wie du die Dinge siehst und verstehst, auch Dinge, die hundert Jahre zurückliegen. Deine Texte sind ganz bestimmt großartig.«


      Michele spürte, wie ihr warm ums Herz wurde. »Seit dem Tod meiner Mom habe ich nichts mehr geschrieben«, sagte sie plötzlich. »Nur sie kannte meine Texte. Es war … unser Ding. Als sie starb, hatte ich das Gefühl, auch mein Schreibtalent verloren zu haben – ich war total blockiert. Aber seit ich dich getroffen habe … ist es zurückgekehrt.«


      »Wirklich?« Philips Augen leuchteten. Er berührte ihre Wange.


      »Was hast du denn geschrieben?«


      »Den Text zu einem neuen Lied«, erwiderte Michele schüchtern.


      »Oh?« Philips Blick verriet großes Interesse. »Wie heißt denn das Lied?«


      »Hm … ›Bring die Farben zurück‹«, antwortete sie mit verlegenem Kichern.


      Philip grinste und küsste sie. »Der Titel gefällt mir. Du bist Texterin und ich Komponist – du und ich, wir ergänzen uns perfekt.« Philip setzte sich aufrecht hin und war ganz aufgeregt. »Das ist es! Wir müssen zusammen ein Lied schreiben. Vielleicht kann ich eine Melodie für ›Bring die Farben zurück‹ komponieren.«


      »Das wäre … super«, erwiderte Michele langsam. »Aber ….« Sie war so verlegen, dass sie den Satz nicht beenden konnte, doch die Vorstellung machte sie nervös. Was, wenn Philip ihre Texte schlecht fand?


      Philip spürte ihr Zögern und lächelte sie an. »Ich bin mir sicher, dass ich deine Texte mögen werde«, beruhigte er sie. »Du hast mir dein Geheimnis verraten, und nun verrate ich dir meins. Da ich weiß, dass meine Mutter und mein Onkel es nicht billigen werden, habe ich es bisher für mich behalten: Wenn ich im Juni mein Examen gemacht habe, will ich als Pianist und Komponist meinen Unterhalt verdienen. Man erwartet von mir, dass ich nächstes Jahr nach Harvard gehe … aber ich habe mich am Institute of Musical Art hier in New York beworben und wurde zugelassen. Es ist die beste Musikhochschule im ganzen Land. Und genau dort möchte ich studieren.«


      »Wow!«, rief Michele aus und strahlte ihn an. Das ist die Juilliard School, dachte sie und erinnerte sich, dass das Musikkonservatorium ursprünglich Institute of Musical Art geheißen hatte.


      »Ich möchte meinem Leben einen Sinn geben. Verstehst du, was ich meine?« Philip blickte sie eindringlich an. »Ich will mehr als nur noch mehr Reichtum anzuhäufen und das Familienvermögen zu vermehren. Mutter erwartet von mir, dass ich in Harvard meinen Abschluss mache und dann meinem Onkel bei den Geschäften helfe. Es wird ein kleiner Schock für sie sein, wenn ich mich stattdessen am Konservatorium anmelde. Ich hoffe nur, dass sie mir das und … die Lösung meiner Verlobung mit Violet irgendwann verzeihen kann.«


      »Die Lösung deiner Verlobung?«, wiederholte Michele. »Du … hast dich also dafür entschieden?«


      Philip nickte ernst.


      »Philip, bist du … dir ganz sicher? Wegen Violet, meine ich.« Sie kaute nervös auf ihrer Unterlippe. »Ich habe das Gefühl, dass ich dein gesamtes Leben auf den Kopf stelle.«


      »Aber im positiven Sinn«, konterte Philip. »Verstehst du denn nicht, dass mein Leben auf den Kopf gestellt werden musste?« Als Michele schwieg, fuhr er fort: »Ich war nie in Violet verliebt. Wir waren lediglich Freunde, die zusammen aufgewachsen sind, und unsere Eltern wollten durch unsere Heirat ihren Reichtum vermehren. So ist das in der New Yorker High Society nun mal … aber für mich ist das nicht das Richtige. Ich brauche meine Musik, und ich brauche … nun, seit ich dich gefunden habe …« Philip errötete und sah plötzlich verlegen aus. »Wie kann man von mir erwarten, dass ich jetzt eine andere heirate?«


      »Ich weiß«, erwiderte Michele ängstlich und griff nach seiner Hand. »Mir geht es genauso.«


      Nachdem sie ihr Picknick beendet hatten, überquerten sie die Bow Bridge und begaben sich zur luxuriös entworfenen Betheseda Terrace mit den verzierten Treppengeländern und Holzschnitzereien. Sie stiegen die Steintreppe hoch, die von der oberen Ebene zur Bethseda Fountain Plaza führte. Als sie sich unter den Springbrunnen und dessen Statue – einen Wasserengel – gesetzt hatten, nahm Philip Michele in die Arme und küsste sie – Michele hätte nicht sagen können, ob es Minuten oder Stunden waren; sie hatte jegliches Zeitgefühl verloren.


      »Was glaubst du, bedeutet das alles?«, fragte sie plötzlich. »Du weißt … die Tatsache, dass wir uns kannten, noch bevor wir uns getroffen haben, und dass du abgesehen von Clara der Einzige bist, der mich sehen kann?«


      »Dass wir zusammengehören?«, schlug Philip vor und zog sie erneut an sich.


      »Aber … wie soll das gehen? Wie können wir tatsächlich zusammen sein, wenn ich in deiner Zeit nicht wirklich existiere und du dich nicht in meine Zeit versetzen lassen kannst?« Michele schluckte schwer. »Manchmal kommt es mir wie ein grausamer Scherz vor.«


      Philip schwieg einen Augenblick lang, dann wandte er sich ihr zu und blickte sie durchdringend an. »Es hat einen Grund, dass wir uns begegnet sind. Ich weiß genau, dass die Kraft, die uns zusammengeführt hat, uns auch helfen kann, zusammenzubleiben. Und bis wir eine Dauerlösung gefunden haben, genießen wir diese Augenblicke. So viele Menschen machen diese Erfahrung nie … in meiner Zeit kommt dies selten vor. Auch wenn es vielleicht nicht so aussieht … wir haben Glück.«


      Michele lächelte: »Du hast so recht.«


      Hand in Hand verließen sie die Bethseda Terrace und betraten die majestätische, dreispurige große Promenade. Als sie unter dem Baldachin überhängender amerikanischer Ulmen dahinschlenderten, beugte sich Philip zu ihr, um sie zu küssen. Michele konnte gar nicht mehr aufhören zu lächeln, und auch das prickelnde Gefühl blieb.


      Als sie zum Walker Mansion zurückkehrten, führte Philip sie ins Musikzimmer. Er zündete ein paar Kerzen an und deutete mit einer Geste an, dass sie sich neben ihn auf die Klavierbank setzen sollte. »Kann ich jetzt deine Texte hören?«


      Michele lachte nervös. »Ich weiß nicht so recht, ich habe meine Texte nur meiner Mom gezeigt, sonst niemandem …«


      »Bitte, ich möchte sie so gern hören.« Er nahm ihre Hand und verschränkte seine Finger mit ihren.


      »Hm … na gut.« Michele starrte auf den Boden und rezitierte mit hochroten Wangen. Er wird sicher denken, dass ich völlig besessen von ihm bin, dachte sie verlegen. Als sie am Ende angelangt war, starrte sie noch immer zu Boden. Doch dann hob er ihr Kinn und zwang sie, ihm in die Augen zu blicken.


      »Genau das empfinde ich auch«, flüsterte er. »Aber nur du hast das Talent, meine Gefühle in Worte zu fassen.«


      Als er sie küsste, glaubte sie, vor Glück platzen zu müssen. Als sie schließlich ihre Lippen voneinander lösten, beide lächelnd und mit geröteten Wangen, sagte Michele: »Glaubst du, du könntest die Texte vertonen?«


      Er grinste und griff gekonnt in die Tasten. »Versuchen wir’s, ja?« Und er begann zu spielen, experimentierte mit verschiedenen Melodien, bis er eine fand, die perfekt zu passen schien – »Bring die Farben zurück«: eine bluesartige, seelenvolle getragene Melodie in Moll. Die gefühlvolle Musik erinnerte Michele ein wenig an Ray Charles. Obwohl Philip sie im Jahr 1910 spielte, konnte sie sich mühelos vorstellen, dass das Lied 2010 im Radio lief. Michele lauschte verträumt und summte mit.


      Plötzlich, ohne Vorwarnung, wurde die Musik immer schwächer. Michele blickte hoch und sah, wie Philip und das Musikzimmer vor ihren Augen verschwammen. Philips Mund öffnete sich in einem stummen Schrei. Er streckte die Hand nach ihr aus, und Michele versuchte verzweifelt, sie zu ergreifen. Doch dann war er verschwunden, und es gab nur noch die moderne, helle Küche, in der sie stand.


      Ich bin wieder in Caissies Apartment, dachte sie. Warum wurde ich aus dieser perfekten Nacht herausgerissen?


      Sie ließ den Blick durch die Küche schweifen, doch zum Glück war sie allein. Dann entdeckte sie ein Fenster, das groß genug war, um sich hindurchzuzwängen, und weit genug unten, um hinausspringen zu können, ohne sich zu verletzen. Bevor Michele das Fenster öffnete, warf sie einen Blick auf die Digitaluhr auf dem Kamin. Sie holte tief Luft. Es war kurz vor halb elf – ihrer Sperrstunde.


      Sie hob die Kette mit dem Generalschlüssel hoch und betrachtete sie forschend. Kontrolliert jemand – oder etwas – meine Zeitreisen?, fragte sie sich plötzlich verwundert. Es schien, als kehrte sie fast immer gegen ihren Willen ins Jahr 2010 zurück. Sie musste einen Weg finden, die Rückreise selbst zu steuern.


      Während sie zum Windsor Mansion zurückging, grübelte sie: Wer oder was ist der Drahtzieher von all dem?


      Die Antwort interessierte sie brennend. Sie musste dafür sorgen, jederzeit zu Philip gelangen zu können.


      Am nächsten Morgen legte Michele während des Geschichtsunterrichts den Kopf aufs Pult und kämpfte darum, in Mr. Lewis’ Stunde nicht einzuschlafen. Letzte Nacht hatte sie kein Auge zugetan: Immer wieder ließ sie den unglaublichen Abend mit Philip vor ihrem geistigen Auge Revue passieren. Doch dann sagte Mr. Lewis etwas, das ihre Aufmerksamkeit erregte.


      »Wie ihr wisst, findet unsere Exkursion nach Newport, Rhode Island, in zwei Wochen statt. Wir werden die historischen Herrenhäuser besichtigen, die New Yorks ersten Familien gehörten, und bekommen somit einen unmittelbaren Eindruck von der damaligen Lebensweise.« Seine Stimme verriet große Begeisterung. »Traditionsgemäß werden wir übers Wochenende im Hotel Viking absteigen. Ich werde jetzt die Einverständniserklärung verteilen, die eure Eltern ausfüllen müssen, und außerdem ein Blatt, auf das ihr schreiben könnt, mit welchem Klassenkameraden ihr gern ein Hotelzimmer teilen wollt. Ich werde mich bemühen, eure Wünsche zu erfüllen, befürchte aber, dass das nicht in allen Fällen möglich ist.«


      Ein Wochenende mit dieser Gruppe verbringen?, dachte Michele deprimiert. Die Info über diese Reise hatte sie wohl verlegt. Und sie hasste es, ein ganzes Wochenende ohne Philip zu sein. Unwillkürlich hob Michele die Hand.


      »Ja, Michele?«, fragte Mr. Lewis.


      »Hm … ich habe mich gerade gefragt – ist diese Exkursion Pflicht?«


      Ihre Mitschüler gafften sie überrascht an, doch Caissie grinste. Offensichtlich teilte sie Micheles Meinung über diesen Trip.


      Mr. Lewis runzelte die Stirn. »Natürlich ist diese Exkursion Pflicht. Vielleicht erinnerst du dich, dass sie im Studienplan aufgeführt ist, den ich dir an deinem ersten Tag hier ausgehändigt habe? Musst du an diesem Wochenende irgendwo anders sein?«


      »Nein, ich habe nur überlegt …«


      Als Mr. Lewis ihr das Blatt reichte, auf das sie ihre Wunsch-Zimmergenossin schreiben konnte, nannte sie Caissie und hoffte, dass Caissie auch ihren Namen nennen würde.


      Beim Lunch drehten sich die Gespräche nicht um Newport, sondern um den jährlichen Herbstball, der am dritten Samstag im November im Waldorf-Astoria-Hotel stattfinden würde.


      »Zumindest ist der keine Pflicht«, bemerkte Michele gegenüber Caissie und Aaron, als sie sich über ihre Burger hermachten.


      »Gott sei Dank«, sagte Caissie. »Ich hab absolut keine Lust, zu beobachten, wie unsere Klassenkameradinnen wetteifern, wer das meiste Geld für ein Ballkleid ausgeben kann, das sie nur einmal tragen.«


      »Ich würde sagen, wir gehen zu dem Ball und schockieren mit Klamotten aus dem Secondhandladen und Chucks«, schlug Aaron mit funkelnden Augen vor. Er gab Caissie einen Stups. »Machst du mit?«


      Caissie errötete leicht. »Klar, warum nicht?«


      Als sie die beiden beobachtete, musste Michele unwillkürlich lächeln. Es war nicht zu übersehen, dass sie sich mochten. Sie wusste nicht, warum sie die »Einfach-nur-Freunde«-Komödie spielten.


      »Hey, warum glotzt dieser Ben Archer ständig in unsere Richtung?«, wollte Aaron wissen.


      Caissie grinste. »Er ist scharf auf Michele.«


      »Quatsch«, protestierte Michele halbherzig.


      »Wenn er dich auffordert, ihn zum Ball zu begleiten, sagst du dann Ja?«, fragte Caissie neugierig.


      Die Frage überrumpelte Michele. Seit Philip hatte sie keine Sekunde daran gedacht, dass andere Jungs sie einladen könnten, mit ihnen auszugehen. Es wäre nicht richtig, ja fast unerträglich, jetzt mit jemand anderem auszugehen. »Ich würde Nein sagen«, erwiderte sie.


      Aaron runzelte die Stirn. »Ich glaube, die meisten Mädchen hier würden sich darum reißen, mit dem Kerl auszugehen. Ist er dir nicht gut genug?«


      »Nein, nein – er ist wirklich süß und nett«, erwiderte Michele ehrlich. »Es ist nur … na ja, ich bin quasi vergeben.«


      Caissie warf ihr einen misstrauischen Blick zu. Sicherlich erinnerte sie sich an die Geschichte mit der Zeitreise und an Philip Walker. »Aha. Und an wen?«


      Michele senkte den Blick. »Er lebt … weit weg. Es ist eine Fernbeziehung.«


      »In unserem Alter funktioniert sowas fast nie«, sagte Caissie und bedachte Michele mit einem wissenden Blick. »Wenn also Ben oder irgendein anderer netter Kerl mit dir ausgehen will, solltest du es tun.«


      »Okay, aber vielleicht darf ich dich daran erinnern, dass mich niemand eingeladen hat«, bemerkte Michele lachend. »Wie wär’s, wenn wir das Thema wechseln?«


      Nach der Schule ging Michele widerstrebend ins Wohnzimmer, damit ihre Großeltern die Einverständniserklärung für den Newport-Ausflug unterschrieben. Sie saßen nebeneinander und tranken Tee. Walter war in die Zeitung vertieft, während Dorothy Briefe las.


      »Hi«, sagte Michele von der Türschwelle aus.


      »Hallo, Liebes.« Dorothy blickte auf, schenkte ihr ein kleines Lächeln und widmete sich dann wieder ihrer Post.


      »Komm doch herein«, forderte Walter sie auf.


      »Äh, ich habe eine Einverständniserklärung, die ihr bitte unterschreiben sollt. In zwei Wochen machen wir mit der Schule eine Wochenend-Exkursion nach Newport, Rhode Island.« Michele reichte ihnen das Papier.


      »Newport …« Dorothys Stimme wurde weich. »Es hat uns dort gefallen.«


      »Wirklich? Habt ihr dort ein Haus?«, fragte Michele und zeigte plötzlich Interesse.


      »Wir hatten eins«, antwortete sie. »Es war eine der schönsten Immobilien, die die Windsors besaßen. Es wurde 1898 erbaut, ist aber in den 1970ern abgebrannt.«


      »Tut mir leid. Ich hätte es gern gesehen«, erwiderte Michele aufrichtig.


      »Es ist eine hübsche Stadt, sie wird dir gefallen«, sagte Walter und lächelte sie an, was selten vorkam.


      Aus einem Impuls heraus fragte Michele: »Haben die Walkers dort auch ein Haus?«


      »Ja. Ihres brannte nicht ab«, erwiderte Walter, und in seiner Stimme schwang ein Hauch Verbitterung mit.


      Micheles Herz raste. Vielleicht würde sie Philip an diesem Wochenende doch noch zu Gesicht bekommen!
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      Am nächsten Nachmittag ertappte sich Michele dabei, wie sie nachdenklich Claras Tagebuch anstarrte. Sie fragte sich, wie es zwischen Clara und ihrer neuen Familie gelaufen war, ob Henrietta und Violet die Adoption inzwischen akzeptierten oder Clara weiterhin das Leben schwermachten. Es war seltsam, doch sie hatte das Gefühl, dieses Mädchen, das hundert Jahre älter war als sie, beschützen zu müssen. Würde es schaden, wenn sie einfach nach ihr sah? Vermutlich nicht, dachte Michele. Und danach kann ich Philip besuchen.


      Michele öffnete das Tagebuch beim vierten Eintrag am 12. November 1910 und wappnete sich für die Reise in die Vergangenheit. Als sie 1910 auf dem Boden des Schlafzimmers landete, war es überraschenderweise leer. Sonst hatte Clara sie hier immer begrüßt. Doch dann hörte sie eine gellende Frauenstimme, die von unten kam, und eilte aus dem Zimmer, um nachzusehen, was los war.


      Bei dem Anblick, der sich ihr zwei Stockwerke tiefer in der Grand Hall bot, blieb sie wie erstarrt stehen. Violet, das Gesicht krebsrot vor Wut, drängte Philip zur Haustür. Clara und ein paar Bedienstete sahen entsetzt zu. Weder Philip noch Clara warfen einen Blick zu Michele hoch, die sich auf das Geländer im dritten Stock stützte.


      »Du bist ein verabscheuungswürdiger, widerlicher Mann«, kreischte Violet. »Verschwinde aus diesem Haus, aber schnell.«


      »Violet, bitte nicht, mach keine Szene«, bettelte Clara und umklammerte den Arm ihrer Schwester.


      Doch Violet schüttelte sie ab. »Wenn mein Vater hier wäre, wärst du tot«, sagte Violet drohend und ging auf Philip zu. »Aber warte nur, wir werden dich ruinieren.«


      »Violet, bitte, versuch doch zu verstehen, ich hatte nie vor, dich zu verletzen«, flehte Philip. »Ich hab dich gern, habe dich mein Leben lang gern gehabt, aber wir passen nicht zusammen. Ich bin nicht der Mann, der dich glücklich machen kann. Ich versuche nur, uns beide vor einer unglücklichen Ehe zu bewahren …«


      »Mach, dass du rauskommst!«, schrie Violet. »Ich will dich nie wieder sehen.«


      »Ich hoffe, du kannst mir eines Tages verzeihen.« Philip sah sie traurig an. »Auf Wiedersehen, Violet.«


      Violet starrte ihm nach und atmete schwer. Als sich die Haustür hinter ihm geschlossen hatte, brach sie in Schluchzen aus und fiel auf die Knie. Clara legte schützend den Arm um sie.


      »Lasst uns allein«, befahl sie den Dienstboten.


      Als sie Violet an Claras Schulter schluchzen sah, bekam Michele Schuldgefühle. Sie fragte sich, was Clara über sie denken würde, wenn sie je herausfände, dass Michele hinter alldem steckte.


      »Komm, du brauchst frische Luft«, sagte Clara behutsam. »Lass uns hinausgehen.« Als sie Violet zum Hinterhof geleitete, hatte Michele das Gefühl, dass Clara froh war, sich um ihre neue Schwester kümmern zu können.


      Sobald die Mädchen gegangen waren, schlich Michele auf Zehenspitzen die Treppe hinunter und rannte aus dem Haus. Sie musste unbedingt zu Philip. Sie rannte durch den Vorgarten des Windsor Mansion, durchs Tor hinaus und ins Haus der Walkers. Gott sei Dank war die Tür nicht verschlossen. Drinnen drangen ärgerliche Stimmen aus dem Korridor. Ängstlich folgte Michele ihnen, bis sie vor einer geschlossenen Tür stand.


      »Wie kannst du es wagen, so etwas Unverzeihliches zu tun, ohne dich mit uns zu beraten«, hörte sie eine wutentbrannte Stimme, die Michele als die von Philips Onkel erkannte.


      »Bei allem gebührenden Respekt, Sir, du bist nicht mein Vater«, konterte Philip.


      »Meine Wünsche mögen dir ja gleichgültig sein, aber dass du auch die Wünsche deiner Mutter missachtest … Was für ein Sohn bist du nur!«


      Ärgerlich ballte Michele die Hände zu Fäusten. Wenn Philips Onkel sie nur sehen könnte … Sie wäre liebend gern ins Zimmer geplatzt und hätte ihm gründlich die Meinung gesagt.


      »Mutter, ich entschuldige mich, wenn dir dies Kummer bereitet. Aber Violet zu heiraten, wäre eine Lüge«, sagte Philip mit Nachdruck. »Ich kann nicht am Altar stehen und lügen, und ich kann nicht mit einer Lüge leben. Kannst du das wirklich nicht verstehen?«


      »Ich verstehe nur, dass du deiner Pflicht gegenüber dieser Familie nicht nachkommst«, sagte eine Frauenstimme frostig. Philips Mom. »Du weißt, dass dieser Skandal dem Familienunternehmen schaden könnte, und dennoch hast du keinerlei Rücksicht genommen.«


      »Mutter, glaubst du wirklich, dass sich mein Bruch mit Violet auf den Immobilienmarkt auswirkt?«, erwiderte Philip und lachte ungläubig.


      »Dein Sohn hat einfach nichts übrig für die Familiengeschäfte. Heute war in Town Topics zu lesen, dass er vorhat, im Herbst aufs Konservatorium zu gehen«, stieß Philips Onkel hervor. »Das Konservatorium – nicht Harvard. Stimmt das, Philip?«


      Es herrschte tödliches Schweigen. Michele kniff die Augen zusammen, litt mit Philip.


      »Ja, es stimmt«, gab Philip zu. »Mutter, es tut mir leid, wenn ich dich als Sohn enttäusche. Aber das Institute of Musical Art ist das angesehenste Konservatorium des Landes und das mit den härtesten Aufnahmebedingungen. Nachdem ich vorgespielt hatte, bot man mir einen Platz an. Ich muss diese Chance ergreifen. Ich bin begabt, Mutter, und ich bin für die Musik geboren. Bitte, gib mir deinen Segen dazu.«


      »Du bist nicht mein Sohn.« Mrs. Walker sprach diese Worte so scharf aus, dass Michele zurückschreckte, als hätte man sie geschlagen. »Mein Sohn hat Violet Windsor ein Eheversprechen gegeben. Mein Sohn soll im Sommer seine Arbeit bei der Walker Company aufnehmen. Wenn du mein Sohn sein willst, wirst du genau das tun.«


      Wieder trat eine Pause ein, und Michele hielt den Atem an. Als Philip schließlich das Wort ergriff, klang seine Stimme schleppend, aber tapfer. »Nun gut. Wenn deine Zuneigung zu mir einzig und allein davon abhängt, wen ich heirate und wie ich meinen Lebensunterhalt verdiene, dann liebst du mich eindeutig nicht. Und ich will keine Mutter, die ihren eigenen Sohn nicht liebt. Ich werde meine Angelegenheiten regeln und nach dem Examen dieses Haus verlassen. Danach erspare ich dir meinen Anblick.«


      Nach dieser Ankündigung riss Philip die Tür auf … und wäre fast mit Michele zusammengeprallt. Er sah erschöpft und niedergeschlagen aus, doch als er sie erblickte, hellte sich seine Miene auf. Sie griff nach seiner Hand und folgte ihm die Treppe hinauf zu seinem Zimmer. Es war ein geräumiges Schlafzimmer im Empire-Stil, holzgetäfelt und mit Mahagonimöbeln ausgestattet. Sein Himmelbett war eingerahmt von kastanienbraunen Vorhängen. Gegenüber befand sich ein eindrucksvoller vergoldeter Mahagonischreibtisch im Louis-XIV.-Stil. Michele war zum ersten Mal in Philips Schlafzimmer und eigentlich hätte sie aufgeregt sein sollen, doch sie war zu bedrückt von alldem, was sie soeben gesehen und gehört hatte.


      Als die Tür hinter ihnen ins Schloss gefallen war, sank Philip benommen aufs Bett, und Michele nahm neben ihm Platz.


      »Hast du alles gehört?«, erkundigte er sich müde.


      Michele nickte. »Und ich habe auch … die Szene mit Violet gesehen. Ich war im dritten Stock. Ich habe alles mitbekommen.«


      Philip stöhnte. »Es tut mir leid, dass du das erleben musstest.«


      »Philip, ich halte das nicht aus«, stieß Michele hervor. »Ich kann es nicht ertragen, mit anzusehen, wie dein Leben meinetwegen zusammenbricht wie ein Kartenhaus und ich dir … nichts dafür anbieten kann.«


      Verblüfft sah Philip sie an. »Was willst du damit sagen, du hättest mir nichts anzubieten? Seit dem Tod meines Vaters bist du der einzige Mensch auf dieser Welt, der Glück in mein Leben gebracht hat.«


      »Aber ich bin in deiner Welt nicht real, Violet hingegen schon. Sie kann dir eine echte Familie schenken, ein Heim …« Michele schwieg, dann brach sie plötzlich in Tränen aus. »Du musst sie heiraten.«


      Philip nahm ihr Gesicht in beide Hände. »Schau mich an. Du bist für mich real, und das ist das Wichtigste«, sagte er eindringlich. »Glaubst du, ich könnte glücklich mit Violet verheiratet sein, wenn ich doch weiß, dass es dich gibt, in irgendeiner Zeitstufe? Und im Übrigen weiß ich ganz genau, dass ich nicht der Mann bin, den sie wirklich will. Sie möchte einen Geschäftsmann wie meinen Vater, wie ihren Vater. Meine Musik ist ihr peinlich. Sie will nicht wirklich mich.«


      Michele schaute zu ihm hoch, die Augen voller Tränen. Sie wollte ihm so gern glauben, wollte glauben, dass ihr Auftauchen in der Vergangenheit nicht alles kaputtmachte.


      »Ich sollte dir wirklich dankbar sein«, sagte er gefasst. »Wenn es dich nicht gäbe, hätte ich vielleicht nie den Mut gehabt, mich zu dem zu bekennen, was ich wirklich im Leben will. Ich weiß, ich kann mir einen Namen machen, aber nicht wegen meiner Familie, sondern wegen meines Talents.«


      Michele lächelte unter Tränen. »Ich weiß, du wirst es schaffen. Und weißt du, Philip …« Ihr Lächeln verschwand, als sie nach seiner Hand griff, »es tut mir so leid wegen deiner Mom und deinem Onkel.«


      Mit düsterer Miene blickte Philip starr vor sich hin. »Ich hasse sie.«


      »Du … du meinst das nicht im Ernst«, sagte Michele unbeholfen.


      »Natürlich meine ich es«, erwiderte er schroff. Als er Michele ansah, erkannte sie seinen Schmerz. »Ich habe meinen Onkel immer verachtet. Er ist ein widerlicher Opportunist, der seine Freude, nach Vaters Tod die Stelle des Familienoberhaupts einzunehmen, nie verborgen hat. Aber ich habe versucht, meine Mutter zu lieben. Ich wollte sie lieben. Aber es fiel mir schwer, als ich sah, wie sehr sie meinen Vater gekränkt hat.«


      »Was?« Michele starrte ihn an. »Wovon redest du?«


      »Ich habe beobachtet, wie unglücklich sie Vater in den letzten Jahren ihrer Ehe gemacht hat … und ich war machtlos, konnte nichts dagegen unternehmen«, brach es aus Philip heraus. »Er war immer verrückt nach ihr, aber sie hat seine Gefühle nicht erwidert. Sie hat ihn aus Pflichtgefühl und nicht aus Liebe geheiratet. Ihre Flirts mit anderen Männern haben ihm das Herz gebrochen. Selbst als er den Schlaganfall hatte, konnte sie ihm nicht die Liebe einer Ehefrau entgegenbringen. Vielleicht hätte sich Vater erholt, wenn sie es getan hätte. Ich werde ihr das nie verzeihen.«


      »Philip … es tut mir ja so leid«, flüsterte Michele und legte den Arm um ihn.


      »Sie wollen mein Leben genauso kontrollieren und zerstören wie seins, aber sie werden es nicht schaffen«, sagte Philip entschlossen. »Ich bin stärker, und ich werde zurückschlagen. Den Anfang mache ich, indem ich ausziehe.«


      Michele nickte. »Ich weiß, dass du das Richtige tust.«


      »Ich werde nie den Tag vergessen, als Irving Henry – Vaters Anwalt – zur Testamentseröffnung hierherkam«, begann Philip, doch Micheles entsetzte Miene ließ ihn mitten im Satz verstummen.


      »Was ist los?«


      »Irving Henry«, wiederholte Michele und spürte, wie es ihr kalt den Rücken runterlief. »Das ist der Name meines Vaters, rückwärts gelesen.«


      »Was für ein seltsamer Zufall«, stimmte Philip zu.


      Michele nickte benommen.


      »Aber erzähl weiter. Was hast du gerade gesagt?«


      »Als Mr. Henry das Testament vorlas, wussten er und ich, dass mein Onkel gewonnen hatte«, fuhr Philip fort. »Mein Großvater hatte verfügt, dass nach seinem Tod sein ältester Sohn, mein Vater, den Großteil des Vermögens erben sollte … doch wenn Vater vor meinem dreißigsten Geburtstag sterben sollte, würde alles meinem Onkel zufallen. Mein Erbe wird von einem Trust verwaltet, und ich erhalte einen Teil mit einundzwanzig und den zweiten mit dreißig. Vater hat dieses Haus Mutter hinterlassen, und sie weiß, dass mein Onkel jetzt die Finanzen unter Kontrolle hat. Deswegen hat sie ihn aufgefordert, hier zu wohnen. Sie hängt an ihm wie eine Klette und hofft, dass er so für sie sorgen wird, wie Vater es getan hat. Ich bin lediglich eine Schachfigur in ihrem Spiel … ich sollte Violet Windsor heiraten und durch ihre Mitgift und den Ehevertrag das Familienvermögen vermehren.« Angewidert schüttelte Philip den Kopf. »Ich mache da nicht mehr mit, und es verursacht mir Übelkeit, dass ich es so lange getan habe. Ich verzichte gern auf mein Erbe, Hauptsache, ich bin nicht wie sie.«


      Michele berührte Philips Wange. »Glaub mir, du bist keineswegs wie sie. Könntest es nie sein. Ich habe dir ja schon gesagt … du bist deiner Zeit voraus.«


      Philip musste unwillkürlich lachen. »Und du bist deiner Zeit hinterher, hier in der Vergangenheit. Wir sind wirklich ein perfektes Paar!« Er beugte sich vor, um sie zu küssen. Michele schloss die Augen, denn seine Lippen auf ihren entfachten jedes Mal ein Feuerwerk in ihr. Sie liebte seine Küsse, die zärtlich und fordernd zugleich waren, die Art, wie er mit seinen Lippen ihren Mund erkundete und sie dabei fest in den Armen hielt. In ihnen fühlte sie sich geborgen und beschützt, gleichzeitig hatte sie Schmetterlinge im Bauch.


      Als sie sich wieder voneinander gelöst hatten, sagte Philip: »Vater war stolz auf meine Musik. Ich weiß, er hätte meinen Entschluss mitgetragen. Er war die einzig wahre Familie, die ich je hatte. Ich vermisse ihn jeden Tag.«


      Michele nickte traurig. »Ich weiß, auch ich vermisse meine Mom sehr. Die Lücke, die sie hinterlassen hat, wird immer da sein. Aber vergiss nicht, was du gesagt hast: Du bist jetzt meine Familie und ich deine.«


      Philip blickte sie eine Ewigkeit lang an. »Ich liebe dich, Michele Windsor.«


      Michele hielt die Luft an. »Wirklich?«


      Philip nickte und lächelte sie an. »Du weißt, dass es so ist.«


      »Ich liebe dich auch«, flüsterte sie. Und plötzlich drückte er sie fest an sich, und sie küssten sich leidenschaftlich. Michele, die kaum mehr einen klaren Gedanken fassen konnte, ließ sich aufs Bett fallen und zog ihn zu sich hinab. Sie wollte sein Gewicht auf sich fühlen, in sein Haar fassen und seinen Rücken streicheln. Er war alles, was sie auf der Welt besaß, und sie konnte ihm nicht nah genug sein. Und dann küsste er ihren Hals, erforschte sie mit den Händen, und sie begann, sein Hemd aufzuknöpfen …


      Doch plötzlich rollte Philip zur Seite und setzte sich unvermittelt auf. »Tut mir leid«, sagte er und errötete, als er versuchte, sich zu sammeln. »Ich hätte nicht …«


      »Was meinst du?«, fragte Michele gekränkt. »Du willst … nicht?«


      »Natürlich will ich«, erwiderte er und lachte, überrascht von ihrer Frage. »Aber wir sind nicht verheiratet.«


      In diesem Augenblick erinnerte sich Michele: 1910 galt vor der Ehe alles, was über einen Kuss hinausging, als skandalös.


      »Aber wir sind doch zusammen, nicht wahr? Das ist alles, was für mich zählt«, sagte Michele sanft.


      Philip strich ihr eine Strähne hinters Ohr. »Michele, ich begehre dich mehr, als du dir vorstellen kannst. Aber es ist respektlos und nicht ehrenhaft, dich vor der Ehe zu besitzen. Ich kann dir das nicht antun.«


      Michele versuchte, sich einen jungen Mann im Jahr 2010 vorzustellen, der so etwas zu ihr sagte, und musste unwillkürlich schmunzeln. Offenbar hatte sich auf diesem Gebiet einiges verändert.


      »Okay, wenn du meinst. Aber wie können wir je heiraten, wenn ich doch gar nicht in deiner Zeit existiere? Es ist schrecklich, dass wir eigentlich überhaupt keine normalen Dinge zusammen tun oder haben können.« Sie knabberte nervös an ihrer Unterlippe. »Und … ich habe Angst, Philip. Ich habe immer noch keine totale Kontrolle über meine Zeitreisen. Was wäre wenn … Was wäre, wenn ich nicht immer zu dir kommen kann? Insbesondere, wenn du ausziehst … wie soll ich dich dann finden?«


      »Ich verspreche dir, dass ich nie so weit weg sein werde, dass du mich nicht findest«, sagte Philip ernst. »Ich werde nach wie vor hier in New York sein, am Konservatorium. Auch wenn das Schicksal vielleicht einen Fehler begangen hat, indem es uns in verschiedene Jahrhunderte steckte, finden wir uns nach wie vor … wir gehören jetzt zusammen. Ich muss also der Zeit vertrauen. Meinst du nicht auch?«


      Michele blickte ihn an. »Wenn du darüber sprichst, habe ich das Gefühl … dass alles einen Sinn ergibt.«


      Philip grinste und schlang die Arme um sie. »Wir wollen jetzt versuchen, uns heute keine Sorgen mehr zu machen, über nichts. Lass uns einfach unser Zusammensein genießen.«


      Michele lächelte und schmiegte sich an ihn. »Hört sich gut an.«


      Am darauffolgenden Samstag wurde Michele durch eine SMS von Caissie geweckt. Hast du heute Zeit? Muss mit dir reden. Treffen wir uns bei Burger Heaven?


      Michele runzelte die Stirn und überlegte, was das bedeuten konnte. Klar, ich bin gegen Mittag dort, schrieb sie zurück.


      Während sie zu Burger Heaven ging und den kühlen Herbstwind einatmete, überlegte sie, wie sehr sich ihr Leben verändert hatte, seit sie vor einem Monat in New York gelandet war. Sie war davon überzeugt gewesen, dass ihr Leben vorbei sei – doch nachdem Philip aufgetaucht war, war Michele klar geworden, dass dies in Wirklichkeit der Beginn eines Schicksals gewesen war, in das sie sich ergeben musste. Wenn nur Mom noch bei mir wäre, dachte sie wehmütig. Sie sehnte sich danach, mit ihrer Mutter zu reden, ihr alles über Philip zu erzählen, ihre Reaktion zu erleben, ihr Lächeln zu sehen.


      Als Michele eintraf, saß Caissie bereits im hinteren Teil des Lokals, vertieft in ein wissenschaftliches Buch mit einer Abbildung von Albert Einstein auf dem Deckblatt.


      »Hi, Süße«, begrüßte Michele sie. »Habe ich etwa vergessen, dass wir heute zusammen lernen wollten?«


      »Hi!« Caissie grinste. »Du wirst gleich verstehen, warum ich dieses Buch mitgebracht habe. Aber lass uns erst bestellen. Ich weiß ja nicht, wie’s dir geht, aber ich sterbe vor Hunger.«


      Nachdem sie bestellt hatten, legte Caissie ihr Einstein-Buch auf den Tisch, sodass sie beide Einsteins faltiges Gesicht in Schwarz-Weiß betrachten konnten.


      »Okay, erklär mir bitte, weshalb du Albert mit zum Lunch gebracht hast«, sagte Michele, als der Kellner ihre Getränke servierte. »Naturwissenschaften sind ja überhaupt nicht mein Ding.«


      »Aber zum Glück sind sie meins.« Caissie nippte an ihrer Limo und fuhr fort. »Okay, ich muss zugeben, dass du an dem Abend einen kleinen Beweis für deine Zeitreise hattest und dass mich deine Geschichte wirklich fasziniert hat. Nachdem du weg warst, hab ich mir aber gesagt, dass du unter keinen Umständen ins Jahr 1910 zurückgekehrt sein konntest. Ich war mir sicher, dass du dir das nur eingebildet hattest.«


      Micheles Miene verdüsterte sich. »Genau das habe ich befürchtet. Aber …«


      »Warte«, unterbrach Caissie sie. »Ich wusste, dass du daran geglaubt hast; ich wusste, dass du mir keinen Streich gespielt hast, also war ich versucht, mit dir über … dir zu raten, dich an einen Seelenklempner zu wenden. Aber ich habe es nicht getan, denn ganz tief in meinem Hinterkopf war da etwas, etwas, an das ich mich kaum erinnern konnte, das mich zweifeln ließ, ob du nicht doch recht hast. Du weißt doch, wie es ist, wenn dir ein Name auf der Zunge liegt, er dir aber nicht einfallen will. Das war genauso, und erst gestern Abend konnte ich mich wieder erinnern. Und an dieser Stelle tritt unser lieber Albert auf den Plan.«


      Caissie sah Michele gespannt an. »Albert Einstein glaubte an Zeitreisen. Und was noch bedeutender ist: Er bewies, dass sie theoretisch möglich sind.«


      »Wie?« Michele starrte Caissie an.


      »Gestern Abend habe ich mich ein bisschen mit seinen Theorien befasst, und ich hab das Buch für dich mitgebracht. Lies vor allem seine Relativitätstheorie, die 1905 veröffentlicht wurde. Seine Experimente kehrten den Glauben, dass die Zeit linear und für jeden gleich ist, grundlegend um. Sie bewiesen, dass die Vergangenheit eines Menschen hypothetisch die Zukunft eines anderen sein könnte.« Caissie schlug das Buch auf einer Seite mit Eselsohr auf. »Hör zu. Einstein sagt: ›Die Unterscheidung zwischen Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft ist lediglich eine hartnäckig anhaltende Illusion.‹ Genau wie deine Situation.«


      In Micheles Kopf wirbelte es. »Wow. Ich kann es nicht glauben. Ich habe immer angenommen, es sei … einfach Magie.«


      »Na ja, da ist tatsächlich etwas Magisches dran«, sagte Caissie. »Aber der Punkt ist, dass wir jetzt wissen, dass die Wissenschaft es untermauert.«


      »Wie funktionierte die Zeitreise nach Einsteins Meinung?«, wollte Michele wissen.


      »Es steht alles hier drin.« Caissie reichte ihr das Buch. »Im Grunde hat Einstein bewiesen, dass ein Objekt seine Reise durch die Zeit verändern kann, wenn es sich schnell genug durch den Raum bewegt. Die Zeit verlangsamt sich also, wenn sich ein Objekt der Lichtgeschwindigkeit nähert, was bedeutet: Reist man schneller als das Licht, könnte man die Zeitreise rückwärts antreten.«


      »Aber wie könnte ich schneller als Lichtgeschwindigkeit reisen?«, wunderte sich Michele. »Wenn ich dich richtig verstehe, würde man dafür ein Raumschiff oder so was brauchen.«


      »Ja, das hat mich auch verwirrt. Aber hast du mir gesagt, dass du bei deinen Zeitreisen das Gefühl hast, dich in Lichtgeschwindigkeit zu bewegen?«


      »Ja, schon«, gab Michele zu. »Aber ich habe es nur als Ausdruck benutzt. Ich verstehe trotzdem nicht, wie …«


      Caissie deutete auf den Schlüssel an Micheles Hals. »Du hast doch gesagt, dass der Schlüssel dich zurückschickt, oder? Erzähl mir, wie das funktioniert.«


      »Also, es klingt verrückt, aber … da ist irgendwas in dem Schlüssel. Ich weiß nicht, was es ist … doch welcher Wissenschaftler oder Zauberer ihn auch immer geschaffen hat, hat etwas hineingesteckt, das bewirkt, dass verschlossene Schubladen und Türen geöffnet werden können und lebendig werden. Ich kann mir nicht mal vorstellen, woher oder wie mein Dad ihn bekommen hat«, sagte Michele.


      »Und wenn der Schlüssel einen Gegenstand aus der Vergangenheit berührt … dann gehe ich zurück in die Vergangenheit. Und auch wenn das so weit klar ist, verstehe ich immer noch nicht, wie ich dann wieder in der Gegenwart lande. Dieser Teil entzieht sich meiner Kontrolle.«


      »Wow …« Caissie starrte den Schlüssel an. »Mein Gott, kannst du dir vorstellen, welche Sensation diese Nachricht wäre? Wir könnten die Geistesgrößen dieser Welt dazu bringen, sich mit dem Schlüssel zu befassen …«


      »Caissie, nein!« Michele fasste sie am Handgelenk. »Du hast versprochen, nichts zu sagen. Bitte. Das ist privat. Ich will hier keine Sensationsgeschichten. Und im Übrigen würde ich den Schlüssel niemandem geben.«


      »Ist ja schon gut, ich sage kein Wort«, lenkte Caissie ein. »Aber du enthältst der Welt eine erstaunliche wissenschaftliche Entdeckung vor.«


      »Wie willst du wissen, dass sie so erstaunlich sein würde?«, konterte Michele. »Ich will damit sagen: Ich bin nur ein einzelner Mensch, der eine Zeitreise in die Vergangenheit macht. Stell dir mal vor, das würden alle tun. Die ganze Welt könnte am Ende sein oder zumindest aus den Fugen geraten, und nichts wäre mehr so, wie wir es kennen.«


      »Ich glaube, da hast du recht«, gab Caissie widerstrebend zu.


      »Aber … da du so interessiert zu sein scheinst und meine einzige Vertraute hier bist, erzähle ich dir alles, was du darüber wissen willst«, bot Michele an. »Und vielleicht lasse ich dich irgendwann den Schlüssel untersuchen – aber nur dich, sonst niemanden.«


      Caissies Augen strahlten. »Das wäre geil!«


      »Es ist verrückt, dass das ausgerechnet mir passiert«, bemerkte Michele. »Im Vergleich zu meinen Freundinnen war ich immer so normal.«


      »Jetzt wohl nicht mehr«, lachte Caissie. »Weit davon entfernt.«


      »Okay, kann ich dir noch was beichten?« Michele spürte, wie ein Lächeln über ihr Gesicht zog, als sie der erstaunten Caissie alles über ihre Beziehung zu Philip erzählte.
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      In jener Nacht träumte Michele, dass Philip nach ihr rief.


      »Michele, ich habe etwas für dich«, sagte er, und seine blauen Augen blickten sie eindringlich an. »Bitte, komm zu mir.«


      Als sie erwachte, war es drei Uhr morgens, doch Michele konnte nicht mehr einschlafen. Sie wusste, sie fühlte, dass Philip sie irgendwo im Jahr 1910 zu erreichen versuchte. Und sie musste unbedingt zu ihm.


      Sie stand auf und zog sich schnell etwas über, während ihr Blick immer wieder zur Kaminuhr huschte. Bitte, bitte, lass nicht zu, dass meine Großeltern oder Annaleigh oder sonst jemand bemerkt, dass ich weg bin, flehte sie stumm. Sie zog sich das Jackett über, das Philip ihr überlassen hatte, und entschied sich für die flachen Schuhe mit der weichsten Sohle, damit sie so leise wie möglich die Treppe hinuntergehen konnte. Als sie die riesige Haustür der Grand Hall öffnete und wieder schloss, hielt sie den Atem an. Sie eilte durch das Tor bis zum Apartmentgebäude nebenan. Vor dem Gebäude hielt sie schließlich mit einer Hand die Jacke fest und umklammerte mit der anderen ihren Schlüssel. »Schick mich zu ihm«, flüsterte sie.


      Und dann fiel direkt vor ihren Augen das Apartmentgebäude in sich zusammen. Michele öffnete den Mund zu einem Schrei, entsetzt über das, was sie ausgelöst hatte – da erstand vor ihr das prächtige Walker Mansion, wie auf einer magischen Zeichentafel, innerhalb von Sekunden aus dem Nichts. Michele eilte zum Eingang und hielt den Schlüssel ans Schloss. Und dann geschah es – Schlüssel und Schloß verschmolzen miteinander, und die Tür sprang auf.


      Als sie das Haus betrat, hörte sie es sofort – Philips Klavierspiel. Lächelnd lief sie in das Musikzimmer.


      Von der Tür aus beobachtete sie, wie seine Finger über die Tasten huschten und eine seiner jazzigen Ragtime-Kompositionen spielten. Als er aufsah und Michele entdeckte, lag so viel Freude in seinem Blick, dass sich Micheles Wangen röteten und ihr Herz fast so schnell schlug wie der synkopierte Rhythmus, den Philip gerade gespielt hatte. Er sprang vom Klavierschemel hoch und nahm sie in die Arme.


      »Da bist du ja!«, rief er und küsste sie überschwänglich. »Du hast mich gehört. Unglaublich, es funktioniert.«


      »Du hast mich also wirklich gerufen?«, fragte Michele atemlos. »Ich habe es nicht nur geträumt?«


      »Ich war es wirklich«, bestätigte Philip. »Aber ich habe es auch schon früher versucht, und da hat es nie funktioniert. Du schienst immer zu einer anderen Zeit zu mir zu kommen. Ich frage mich, wieso es jetzt geklappt hat.«


      »Ich weiß nicht, aber es ist unglaublich!«, sagte Michele. Sie zog ihn an sich und küsste ihn. »Was hast du gerade gespielt? Es gefällt mir. Es ist so eingängig.«


      »Genau das wollte ich dir vorführen«, sagte er eifrig. »Ich habe an dich gedacht, und dann ist mir das Lied zugeflogen … genau wie du. Und ich möchte, dass du den Text dazu schreibst. Deshalb habe ich dich gerufen.«


      Michele lächelte und wurde puterrot. »Wow, ich fühle mich geschmeichelt. Aber ich weiß nicht, ob ich es so spontan hinbekomme.«


      »Natürlich schaffst du das«, sagte er zuversichtlich. »Das Lied braucht deine Worte.«


      »Okay … ich werde es versuchen. Spielst du bitte die Melodie, während ich den Text verfasse? Hast du Stift und Papier?«


      »Ja, hier drin.« Philip stand auf und hob den Deckel des Klavierschemels an, in dem Notenhefte, leere Notenblätter und ein Notizblock verstaut waren. Michele saß neben Philip, während er das Lied wieder und wieder spielte. Bei dieser Melodie gingen ihr drei Worte durch den Kopf: »Der Zeit hinterherjagen«. Nachdem Philip eine Weile gespielt und Michele eifrig Notizen gemacht, Worte gestrichen und neu geschrieben hatte, stand der Text. Sie holte tief Luft und sang dann mit ihrer sanften Stimme zu Philips Melodie:


      Erhasch meinen Blick und schau dich um,


      Ob sie mein Geheimnis erraten haben, frag ich mich.


      Bin ein Wanderer zwischen zwei Welten,


      in denen Liebe und Verlust gelten.


      Versuche, normal und cool zu sein,


      eifrig bedacht, keine Regeln zu brechen.


      Doch nun wirble ich mit Lichtgeschwindigkeit durch die Zeit,


      und lass mich treiben vom Strudel so weit.


      Und dann sang sie den Refrain:


      In der normalen Welt kann ich nicht leben,


      jage deshalb der Zeit hinterher.


      Ich unterwerf mich dem endlosen Wirbel,


      um dort zu sein, wo du mir gehörst,


      Also bring mich dorthin, ins Mysterium der Zeit.


      Hals über Kopf, alles ist gut.


      Nimm meine Hand, wir fliegen voll Mut.


      »Wie ist das für den Anfang?«, fragte Michele schüchtern.


      »Das gefällt mir!« In seiner Aufregung sprang Philip vom Hocker und wirbelte sie herum. »Es ist perfekt.«


      »Wirklich?«, strahlte Michele. »Dann wollen wir daran arbeiten.«


      Und so verbrachten sie die frühen Morgenstunden: schreibend und Klavier spielend, singend und lachend. Michele begriff, dass sie ihr ganzes Leben lang noch nie so viel Freude gehabt hatte.


      Philip hielt »Jag der Zeit hinterher« und ihr erstes gemeinsames Lied »Bring die Farben zurück« auf Notenblättern fest. Als Michele ihm zusah, wie professionell er die Lieder auf dem Klavier spielte und dann aufschrieb, wurde ihre Bewunderung für ihn noch größer. »Du bist ein solches Genie«, platzte sie heraus und grinste.


      Philip lächelte, doch er schien ihr nur mit halbem Ohr zuzuhören. Seine Miene wirkte besorgt. »Michele? Willst du etwas für mich tun?«, fragte er unvermittelt.


      »Alles, was du willst.«


      »Wirst du eine Möglichkeit finden, dieses Lied und auch ›Bring die Farben zurück‹ in die Welt zu tragen … in deine Zeit?«


      »Ich?« Michele lachte überrascht auf. »Aber ich bin doch keine Sängerin und kenne mich in der Musikindustrie nicht aus.«


      »Du könntest vielleicht eine Sängerin finden, die die Lieder vorträgt, genau wie einen Pianisten, denn ich bin ja nicht da. Ich weiß, du findest eine Möglichkeit. Und es könnte der Beginn deiner Karriere als Songschreiberin sein«, sagte Philip.


      »Aber das wäre nicht fair.« Michele fühlte sich bei seinem Vorschlag unbehaglich. »Selbst wenn es mir durch irgendeinen glücklichen Zufall gelingen sollte, die Lieder auf den Markt zu bringen … warum sollte ich dann die Lorbeeren einheimsen, wenn du nicht da bist, um ebenfalls Anerkennung zu ernten? Das gefällt mir nicht. Du solltest das Lied jetzt veröffentlichen, in deiner Zeit. Dann würden dein Onkel und deine Mom vielleicht Verständnis für deine Musik entwickeln …«


      »Nein«, erwiderte Philip energisch. »Ich möchte, dass diese Lieder im Gegensatz zu mir in der Zukunft weiterleben. Ich möchte, dass du weißt, dass ich irgendwie … bei dir bin.«


      Einen Augenblick lang war Michele so überwältigt, dass sie nicht sprechen konnte. »Okay«, flüsterte sie.


      Philip zerzauste ihr Haar. »Ich liebe dich.«


      »Ich liebe dich auch.« Michele schmiegte ihren Kopf an seine Schulter, als er sich wieder dem Klavier zuwandte und die Lieder erneut spielte, um sie dann auf den Notenblättern festzuhalten. Sein Gesicht wirkte völlig konzentriert, als wäre er überzeugt, dass der Schlüssel für ihr Zusammensein über die Zeit hinaus in ihren Liedern zu finden sei.


      Als das Tageslicht durch die Fenster sickerte, sagte Michele widerstrebend: »Ich sollte jetzt wohl zurückkehren.«


      »O mein Gott, ich habe völlig die Zeit vergessen«, rief Philip schuldbewusst.


      »Ist in Ordnung. Ich habe jede Minute genossen«, lächelte Michele.


      »Ich bringe dich nach Hause.« Philip erhob sich und bot ihr den Arm an.


      »Ins Jahr 2010?« Michele lachte.


      »Würde ich gern. Aber wenigstens bis zum Windsor Mansion.« Philip reichte ihr das Notenblatt. »Kommst du bald zurück?«


      »Natürlich«, versprach Michele.


      Am Abend vor dem Klassenausflug nach Newport packte Michele gerade ihre Reisetasche, als ihr Handy läutete. Auf dem Display flackerte das Bild von Kristen auf. Michele biss sich schuldbewusst auf die Unterlippe, als ihr klar wurde, wie viele Tage verstrichen waren, seit sie mit ihren Freundinnen telefoniert hatte. Schnell griff sie nach dem Handy.


      »Hallo, Süße«, sagte sie. »Es tut mir so leid, dass ich erst jetzt …«


      »Michele! Wo hast du denn nur gesteckt? Amanda ist auch hier.«


      »O mein Gott, nicht zu fassen, dass wir dich tatsächlich erreicht haben«, rief Amanda. »Was ist los bei dir? Bist du okay?«


      »Ja, bin ich. Eigentlich geht es mir ziemlich gut, ob ihr’s glaubt oder nicht. Aber ich vermisse euch ganz doll. Es tut mir so leid, dass ich mich nicht gemeldet habe«, sagte Michele. »Aber hier ist so viel los …«


      »Du hast jemanden kennengelernt«, stellte Kristen fest.


      Michele fühlte sich ertappt und musste unwillkürlich lachen. War es so offensichtlich? »Warum sagst du das?«, fragte sie und versuchte, unschuldig zu klingen.


      »Versuch nicht, es zu leugnen. Wir kennen dich so gut wie uns selbst«, warnte Kristen.


      »Ist doch völlig klar. Du verschwindest tagelang, und jetzt klingst du irgendwie weggetreten und unglaublich glücklich«, sagte Amanda. »Ich verstehe nur nicht, wa-rum du es uns nicht erzählst. Dafür sind Freundinnen doch da.«


      »Ich weiß«, gab Michele kleinlaut zu. »Tut mir leid. Ich glaube, es ist nur, dass alles ein bisschen … ungewiss ist, und ich wollte nichts überstürzen.«


      »Du bist verrückt nach ihm, oder?«, vermutete Amanda ausgelassen. »Als du auf Jason scharf warst, hast du es uns sofort erzählt. Dieser Junge muss ja was ganz Besonderes sein.«


      »Ist er«, gab Michele zu und lächelte. Wenn sie ihnen doch nur sagen könnte wie besonders.


      »Okay, erzähl mehr über ihn. Können wir ihn uns bei Facebook anschauen?«, fragte Kristen eifrig.


      »Hm, nein«, lachte Michele. »Da findet ihr ihn nicht, er ist auch nicht auf Twitter.«


      »Wow«, bemerkte Kristen erstaunt. »Sehr geheimnisvoll und altmodisch.«


      »Also, ich erzähl später mehr über ihn … wenn etwas passiert«, sagte Michele hastig, bestrebt, das Thema zu wechseln, bevor sie zu viel verriet. »Was tut sich bei euch? Ich will alles ganz genau wissen.«


      Nachdem sich Michele zwanzig Minuten später von ihren Freundinnen verabschiedet hatte, fiel ihr ein, dass ihre Großeltern vermutlich von ihr erwarteten, dass sie sich heute Abend von ihnen verabschiedete. Schließlich musste sie morgen sehr früh aufbrechen. Sie hatte sie noch nicht nach oben kommen hören, also ging sie nach unten. Im Zwischengeschoss stieß sie auf Annaleigh.


      »Hey, wissen Sie, wo meine Großeltern sind?«, fragte sie.


      »Ja, vor einer Viertelstunde haben sie sich Tee in die Bibliothek bringen lassen; wahrscheinlich sind sie noch dort«, erwiderte Annaleigh.


      »Danke.« Michele eilte die Treppe hinunter in die Bibliothek. Dort war niemand zu sehen, doch auf einem der Lesetische standen zwei halb volle Teetassen neben einem aufgeschlagenen Buch. Michele vermutete, dass ihre Großeltern kurz hinausgegangen waren, also nahm sie am Tisch Platz und wartete. Sie warf einen Blick auf das Buch und entdeckte, dass es sich um ein altes Fotoalbum handelte. Sie betrachtete das Bild auf der aufgeschlagenen Seite – und erstarrte.


      Das vergilbte Schwarz-Weiß-Foto zeigte einen attraktiven Mann in einem steifen viktorianischen Anzug. Er hatte gewelltes Haar, trug einen Mittelscheitel und hatte die dunklen Augen von der Kamera abgewandt. Irgendwie kam er ihr bekannt vor, wie ein alter Bekannter, den sie eine Ewigkeit nicht mehr gesehen hatte. Aber sein Name überraschte sie. Auf der Bildunterschrift war zu lesen: IRVING HENRY, Rechtsanwalt, 1900.


      »Irving Henry«, flüsterte sie. Der Anwalt, der für Philips Vater gearbeitet hatte … Der Name ihres eigenen Vaters, rückwärts gelesen. Was hatte dieses Foto in einem Windsor-Album verloren?


      »Michele!«


      Als sie Dorothys schneidende Stimme hörte, blickte sie auf. Ihre Großeltern waren gerade zurückgekehrt und wirkten bei Micheles Anblick seltsam verunsichert. Michele war zu sehr auf das Foto konzentriert, um die Gebote der Höflichkeit zu wahren, und stieß hervor: »Wer ist das? Er kommt mir bekannt vor, und sein Name …«


      »Er ist nicht weiter wichtig«, erwiderte Walter etwas zu hastig. »Nur ein Anwalt, der im letzten Jahrhundert für meine Familie gearbeitet hat.«


      Michele starrte ihre Großeltern an. »Ihr verschweigt mir etwas«, sagte sie langsam. »Er ist nicht unbedeutend, sonst würdet ihr euch nicht dieses Foto ansehen.«


      »Liebes, dein Großvater hat mir lediglich eines der alten Familienalben gezeigt«, sagte Dorothy mit gekünsteltem Lachen.


      »Mr. Henry war ein loyaler Angestellter der Familie. Das ist der einzige Grund, warum er im Album ist. Und das hier ist das einzige Foto von ihm. Es gibt nichts, was man über ihn wissen sollte.«


      Michele erhob sich, unfähig, ihre Enttäuschung zu verbergen. »Warum seid ihr immer so geheimnistuerisch? Ich weiß, dass ihr mir etwas verschweigt, das spüre ich. Ich bin doch nicht blöd.«


      »Michele, es reicht, du bist unverschämt«, bemerkte Walter streng. »Wir verschweigen gar nichts. Tut mir leid, wenn du enttäuscht bist, aber es gibt hierzu nichts weiter zu sagen.«


      Michele seufzte. Ihr war klar, dass sie so nicht weiterkommen würde – und sie musste sich eingestehen, dass sie sich allmählich fragte, ob ihre Zeitreisen nicht vielleicht ihre Fähigkeit beeinträchtigten, zwischen Wirklichkeit und Fantasie zu unterscheiden.


      »Okay, tut mir leid«, sagte sie widerwillig. »Ich wollte mich eigentlich nur verabschieden, denn morgen früh fahren wir ja nach Newport.«


      Walter nickte. »Ich wünsche dir viel Spaß.«


      »Gute Nacht, Liebes, pass auf dich auf«, sagte Dorothy.


      »Danke. Gute Nacht.« Bevor Michele den Raum verließ, verspürte sie den unwiderstehlichen Drang, sich umzudrehen und einen letzten Blick auf das Foto von Irving Henry zu werfen. Sie hätte schwören können, dass der Schlüssel an ihrem Hals pulsierte.


      Im Zug setzte sich Michele auf einen Fensterplatz direkt hinter Caissie und Aaron. Sie wollte gerade ihre Kopfhörer aufsetzen, als jemand sie ansprach: »Ist dieser Platz noch frei?«


      Michele blickte hoch. Es war Ben Archer. Er grinste sie an und zeigte dabei seine Grübchen. Sie hatte sich schon darauf gefreut, Zeit zum Nachdenken zu haben, wusste aber auch, dass sie schlecht Nein sagen konnte. »Setz dich ruhig«, erwiderte sie mit einem freundlichen Lächeln.


      Als Ben neben Michele Platz nahm, konnte sie Caissie in der Reihe vor sich mit Aaron flüstern hören. Offensichtlich war Caissie Bens Interesse an Michele nicht entgangen. Michele hoffte jedoch inbrünstig, dass sie kein großes Aufhebens darum machen würde. Kurz darauf verließ der Zug Penn Station und fuhr in Richtung Rhode Island.


      »Warst du schon mal in Newport?«, versuchte Ben, ein Gespräch in Gang zu setzen.


      »Nein, und du?«


      »Ja. Vor ein paar Jahren hat jemand aus der Familie dort geheiratet«, antwortete er.


      Michele nickte. »Cool.«


      Nach einem Moment verlegenen Schweigens startete Ben einen neuen Versuch: »Wie fühlst du dich in New York? Muss super sein, im Windsor Mansion zu wohnen. Als Kind bin ich oft dort vorbeigegangen und habe mir dann vorgestellt, wie toll das wäre.«


      »Es ist schon toll«, gab Michele zu. »Aber was ich daran mag, ist nicht so das noble Zeugs, sondern der geschichtliche Aspekt.«


      »Ehrlich? Dann wirst du Newport mögen«, versicherte Ben ihr. Er warf einen Blick auf den iPod und die Kopfhörer in ihrem Schoß. »Was hörst du dir da an?«


      »Ehrlich gesagt, ein bisschen von allem. Ich mag eigentlich fast alle Musikrichtungen.« Michele grinste. »Im Augenblick wechsle ich zwischen Thom Yorkes Soloaufnahme und einer altmodischen Nina Simone ab.«


      »Hört sich gut an. Lass mich mal in den Thom Yorke reinhören.« Ben zupfte spielerisch an ihren Kopfhörern.


      »Okay. Lass mich nur schnell ein Lied raussuchen.«


      Während er dem Song auf ihrem iPod lauschte, lehnte sich Michele in ihrem Sitz zurück und blickte aus dem Fenster. Die Vorstädte flitzten vorbei, und ihr fielen die Augen zu. Sie lehnte den Kopf gegen die Scheibe und gab sich ihren Tagträumen von Philip hin.


      Sie spürte, wie eine Hand sie behutsam am Arm zupfte. Philip, dachte Michele glücklich und streckte ihm die Arme entgegen. Doch als sie die Augen öffnete und Ben sah, wäre sie am liebsten im Boden versunken. Schnell tat sie so, als recke und strecke sie sich. Ihr Gesicht glühte.


      »Bin ich eingeschlafen?«, erkundigte sie sich noch völlig benommen.


      »Ja«, erwiderte Ben. »Wir sind jetzt da, in Rhode Island.«


      »Im Ernst? Hab ich die ganze Zeit geschlafen?«


      »Du hast es vermutlich gebraucht«, sagte Ben mit einem Kichern.


      »Tut mir leid, dass ich keine unterhaltsamere Gesellschaft für dich war«, erwiderte Michele verlegen.


      »Geht in Ordnung. Du hast … süß ausgesehen«, sagte Ben und blickte ein wenig verlegen drein.


      »Oh, danke.« Mit hochrotem Gesicht sah Michele zu Boden. Sie hatte das Gefühl, sie müsse etwas tun, damit sich Ben keine falschen Hoffnungen machte. Aber was?


      »Kingston, Rhode Island!«, rief der Schaffner.


      »Da müssen wir raus«, rief Mr. Lewis und erhob sich.


      Michele, Ben und die anderen Schüler standen auf, griffen nach ihrem Gepäck und machten sich bereit auszusteigen. Mr. Lewis hatte ihnen erklärt, dass es keine Direktverbindung nach Newport gebe. Am Bahnhof würde ein Shuttlebus auf sie warten und sie dann zur Insel bringen.


      Am Bahnhof setzte sich Michele diskret von Ben ab, schloss sich Caissie und Aaron an und gesellte sich im Bus zu ihnen. Als sie bei Sonnenuntergang in Newport ankamen, bewunderte sie das üppige Grün in Rhode Island, wie sie es weder in New York noch zu Hause in L. A. gesehen hatte. Sie fuhren durch Baumalleen, die auf beiden Seiten von saftig grünem Rasen gesäumt waren. Als schließlich die Küste mit einem atemberaubenden Blick aufs Meer vor ihnen auftauchte, kniff Michele in Caissies Arm, so fasziniert war sie. Steile Klippen bildeten die Kulisse für die dramatische Weite glänzend blauen Wassers, in dem viele Boote und Leuchttürme zu sehen waren.


      Die Innenstadt von Newport war wie ein Überrest aus vergangener Zeit. Fast jedes Gebäude war im 18. Jahrhundert errichtet worden. Mr. Lewis machte seine Klasse auf die Sehenswürdigkeiten aufmerksam: »Da rechts befindet sich die Trinity Church, in der bereits George Washington und Königin Elisabeth II. gebetet haben … Und hier drüben ist die erste Bibliothek der USA, die Redwood Library, aus dem Jahr 1747. Links seht ihr das White Horse Tavern, das älteste Wirtshaus des Landes, das bis auf das 17. Jahrhundert zurückgeht.«


      Dann bogen sie in die Bellevue Avenue ein. Hier erwartete sie etwas völlig Neues. An die Stelle der Kolonialhäuser waren jetzt palastähnliche Villen und Herrenhäuser getreten, vergleichbar mit dem Windsor Mansion und den übrigen Herrenhäusern, die Michele in der Fifth Avenue gesehen hatte.


      »Hier sind die berühmten Newport-Cottages, die wir morgen und am Sonntag besichtigen werden«, verkündete Mr. Lewis. »Im späten 19. Jahrhundert wurde Newport zum beliebtesten Ferienort für die feine Gesellschaft, und alle Familien von Rang besaßen hier Cottages, um Urlaub zu machen und sich zu vergnügen.«


      »Wieso … Cottages?«, stieß Aaron fassungslos hervor.


      »Ja, so wurden von jeher die Sommerresidenzen in Newport genannt«, erklärte Mr. Lewis lächelnd. »Sogar das Haus der Vanderbilts, The Breakers, wird Cottage genannt, dabei besitzt es vier Stockwerke und siebzig Zimmer. Die meisten Familien, wie z. B. die Astors und Vanderbilts, die hier ihre Cottages hatten, gibt es nicht mehr. Die Preservation Society of Newport County hat ihre Häuser unter Denkmalschutz gestellt und in Museen umgewandelt. Deshalb können Schulen wie unsere sich ein Bild über das Leben in der damaligen Zeit machen.«


      Caissie und Michele grinsten sich an. Mr. Lewis hatte ja keine Ahnung, dass Michele keinen Museumsbesuch brauchte, um das Leben der Vergangenheit kennenzulernen.


      »Schauen wir uns auch das Cottage der Walkers an?«, fragte Michele.


      »Ganz bestimmt«, erwiderte Mr. Lewis. »Morgen früh.«


      Michele unterdrückte ein Lächeln, um keine Aufmerksamkeit zu erregen – doch sie platzte fast vor Neugier. Vielleicht würde sie an diesem Wochenende Philip nicht zu Gesicht bekommen, aber wenn sie durch seine Sommerresidenz schlenderte, würde sie sich ihm wenigstens nahe fühlen können.


      Bald erreichten sie das Hotel Viking, ein imposantes kleines Luxushotel aus Ziegelstein, das Mr. Lewis zufolge auf einem historischen Hügel erbaut worden war. An der Eingangstür des Hotels stand: Ein historisches Hotel in Amerika. Gebaut 1926.


      Die Klasse betrat mit Mr. Lewis die Hotellobby und wartete, während er eincheckte und die Zimmerschlüssel entgegennahm. Als er den Schülern die Zimmer zuwies, atmete Michele erleichtert auf, weil sie das Zimmer mit Caissie teilte und nicht mit einer von den Vierhundert-Snobs.


      Nachdem alle das Gepäck auf die Zimmer gebracht hatten, versammelten sie sich im Hotelrestaurant One Bellevue zum Abendessen. Als Michele, Caissie und Aaron an einem Dreiertisch Platz nahmen, bemerkten sie, dass Olivia Livingston Michele mit einem enttäuschten Blick bedachte.


      »Da scheint es wohl jemand zu missbilligen, dass eine Windsor ihre Freunde nicht in der gehobenen Gesellschaft sucht«, bemerkte Caissie trocken.


      »Dieses Mädchen hat echt Probleme«, sagte Michele und rollte die Augen.


      »Aaron, mit wem bist du eigentlich im Zimmer?«


      »Ich bin mit einem der Möchtegern-Jamaikaner zusammen«, erwiderte er. »Bis jetzt durfte ich schon ausgiebig Dancehall Reggae hören, und wahrscheinlich kann ich mich noch auf einiges gefasst machen.«


      »Versprichst du mir, dass du dir dieses Wochenende keinen Rasta-Akzent zulegst?«, sagte Caissie.


      »Ich denke, das geht in Ordnung.« Aaron kniff Caissie spielerisch in die Nase. Sie wurde rot und verschanzte sich schnell hinter der Speisekarte.


      Michele verkniff sich ein Kichern. Die beiden waren ja sowas von ineinander verknallt.
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      Am nächsten Morgen holte ein Touristenbus die Klasse ab, um sie zu ihrem ersten Besichtigungspunkt zu fahren – dem Walker Mansion in Newport. Als sich der Bus ihrem Ziel näherte, fühlte sich Michele ganz benommen vor Nervosität. Schließlich hielten sie vor einem Eingangstor, über dem eine Flagge wehte. Auf einer großen Tafel war zu lesen: PALAIS DE LA MER, ERBAUT FÜR DIE FAMILIE WALKER, 1901. TÄGLICHE BESICHTIGUNG 9 BIS 18 UHR. Hinter dem Eingangstor erhob sich ein prachtvolles weißes Steingebäude.


      Caissie drückte Micheles Hand, als der Bus in die Zufahrt einbog.


      Mr. Lewis führte die Klasse durch die gewölbten Glastüren ins Haus, wo sie in der Eingangsdiele auf die nächste Führung warten mussten, die in fünf Minuten beginnen sollte. Michele nahm das Geplauder ihrer Klassenkameraden nicht wahr, sondern sah sich mit großem Interesse um. Sie stellte sich vor, wie Philip an einem Sommertag durch die Eingangstür hereinspazierte oder die Wendeltreppe zu seinem Zimmer hinaufstieg.


      Dann kam die Führerin, eine Einheimische aus Newport. Sie hieß Judy und war Mitte sechzig. Während sie der Gruppe die Gesellschaftsräume im Erdgeschoss zeigte, erklärte sie die Geschichte der Familie Walker.


      »Dieses Haus gehörte ursprünglich Mr. Warren H. Walker aus New York. Er wohnte hier mit seiner Frau Paulette und ihrem gemeinsamen Sohn Philip«, begann sie.


      Bei der Erwähnung von Philips Namen blieb Michele abrupt stehen und glaubte, ihr müsste das Herz zerspringen. Zum ersten Mal bestätigte ein Mensch ihres Jahrhunderts Philips Existenz, was sie mit einem Hochgefühl erfüllte. Selbst wenn sie seine Jacke über ihren Schultern spürte und mit ihrem inneren Ohr seine Musik hörte, fiel es ihr im Alltagstrubel von 2010 manchmal schwer zu glauben, dass es ihn wirklich gab. Und hier erzählte ihnen eine Reiseführerin die Geschichte von dem jungen Mann, den sie liebte, und von seiner Familie. Michele lächelte in sich hinein und schloss zu Caissie auf, als Judy und die Gruppe den nächsten Raum betraten.


      »Irgendwann im späten 18. Jahrhundert hatte Warren Walkers Großvater als Grundstücks- und Immobilienhändler den Grundstein für das Familienvermögen gelegt. Nach dem Tod seines Vaters erbte Warren das Geschäft, das unter seiner Führung noch erfolgreicher wurde. Paulette, die aus französischem Adel stammte, war eine der gefragtesten Gastgeberinnen jener Zeit, da die feine Gesellschaft New Yorks der Tradition, dem Stil und den Umgangsformen der Franzosen huldigte. Ihr Sohn Philip erregte aufgrund seiner Abstammung und noch mehr wegen seines guten Aussehens große Aufmerksamkeit.«


      Caissie warf Michele, die unwillkürlich voller Stolz grinste, einen verschwörerischen Blick zu.


      Dann führte Judy sie in den zweiten Stock, um die Schlafgemächer der Familie und die Gästezimmer zu besichtigen. Olivia und ihre Freundinnen kamen aus dem Staunen nicht heraus, als sie das Schlafgemach von Philips Eltern bewunderten, das ganz im Stil der damaligen Zeit eingerichtet war, mit erlesenen antiken Möbeln aus der Epoche von Louis XV. und gerahmten Familienfotos in Schwarz-Weiß, die einen vergoldeten Kamin zierten.


      »Leider erlag Warren Walker 1908 im Alter von erst siebenundvierzig Jahren einem Herzinfarkt. Nach seinem Tod wurde sein jüngerer Bruder Harold zum Familienoberhaupt ernannt und leitete die Grundstücksgeschäfte. Er zog bei Paulette und Philip ein«, erklärte Judy. Michele dachte an Philips hartherzigen Onkel und erschauderte.


      Schließlich gelangten sie zu Philips Schlafzimmer. Micheles Herz klopfte, als sie vor der Tür stand, in die P. J. W. eingraviert war. Es war ein sonderbares Gefühl, seinem Leben so nah zu sein, aber doch mit dem Zeitunterschied von hundert Jahren.


      Philips Schlafzimmer im Palais de la Mer war im Empire-Stil gehalten und strahlte eine ähnliche Atmosphäre aus wie sein Schlafzimmer in New York. Der Raum war in Dunkelblau gehalten, mit dunklen Holzmöbeln, und auf der Decke war ein Fresko zu sehen. Der Anblick der Schwarz-Weiß-Fotos von Freunden und der Familie, die überall im Raum zu sehen waren, schnürten ihr die Kehle zu. Wenn er doch nur hier bei ihr wäre, jetzt – und nicht bloß eine Gestalt der Vergangenheit.


      »Die Familie Walker musste harte Schicksalsschläge hinnehmen«, fuhr Judy fort, »und die größte Tragödie in der Familie betraf den Besitzer dieses Zimmers, Philip Walker.«


      Michele fuhr zusammen. Caissie beobachtete sie besorgt, als Judy weitersprach: »1927 wurde Philip Walker im Alter von fünfunddreißig für tot erklärt.«


      Michele unterdrückte einen Schrei. Der ganze Raum drehte sich um sie, und sie hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen. Caissie griff nach ihrer Hand, um sie zu beruhigen.


      »Seine Leiche wurde nie gefunden, und bis heute ist es ein Rätsel, wo seine sterblichen Überreste geblieben sind«, erklärte Judy. »Doch eine rätselhafte Notiz in der Zeitung, die am Tag vor seinem Verschwinden erschien, ließ die Polizei vermuten, dass er Selbstmord begangen hat.«


      Michele wich langsam zur Wand zurück, lehnte sich gegen das kühle Holz und kämpfte gegen die Übelkeit an, die immer stärker wurde. Das konnte nicht wahr sein. Es war lediglich ein Albtraum, aus dem sie gleich erwachen würde. Ihr vor Leben sprühender, schöner, entschlossener und brillanter Philip hätte sich doch nie umgebracht.


      Nie.


      »Was stand in dem Zeitungsartikel?«, wollte Amy Van Alen wissen.


      »Diese Notiz erschien damals in allen möglichen Zeitungen, und ich habe hier einen Ausschnitt, den ich euch vorlesen kann.« Judy blickte auf ihr Klemmbrett und las: »Sechzehn lange Jahre unerträglichen Wartens. Ich kann nicht mehr. Sie sollte zurückkehren – so wie sie es immer getan hat –, und jetzt erkenne ich, dass ich der Gnade der Zeit ausgeliefert und zu hilflosem Warten verdammt bin. Ich schleppe mich durch die Tage und hinterfrage den Sinn, da ich doch genau weiß, dass der einzige Ort, an dem ich sie finden kann, nicht auf dieser Erde ist. Es ist genug, ich kann es nicht mehr ertragen – ich bin am Ende.«


      Einen Augenblick lang herrschte völlige Stille unter den Schülern. Michele spürte, wie sie von der Wand abrutschte. Ihr wurde schwarz vor Augen, so erschütterte sie diese Neuigkeit. Irgendetwas ist passiert, und ich konnte nicht mehr zu ihm zurückkehren. Sechzehn lange Jahre hat er gewartet! Er hat gedacht, ich hätte ihn im Stich gelassen und ist meinetwegen gestorben – es ist allein meine Schuld! Er hatte eine glänzende Karriere als Musiker vor sich, ein langes Leben. Was ist nur geschehen? Was habe ich getan?


      »Philips Leben als Erwachsener war von Einsamkeit und Traurigkeit geprägt«, bemerkte Judy. »Gesellschaftskolumnen des Vergoldeten Zeitalters stellten ihn in seiner Jugend als Mittelpunkt jeden Balls dar. Doch je älter er wurde, desto zurückgezogener lebte er. Trotz der zahlreichen passenden und attraktiven Frauen, die um ihn buhlten, erklärte er immer, dass er gebunden sei. Doch niemand hat das Mädchen je gesehen … sofern es sie wirklich gab. Sie schien sein Ende beschleunigt zu haben. Aber jetzt zu erfreulicheren Themen …«


      Als Judy die Klasse aus Philips Schlafzimmer führte, blieben Michele und Caissie zurück und sahen sich voller Entsetzen an.


      »Ich habe ihn umgebracht … nicht wahr?«, flüsterte Michele Caissie zu. »Wie kann eine so vollkommene Liebe so enden?«


      Caissie starrte sie nur an. »Ich … ich weiß nicht.«


      »Ich verstehe nicht, was passiert ist. Warum konnte ich nicht zu ihm zurückkehren?« Michele vergrub das Gesicht in den Händen und schluchzte herzerweichend. »Er hätte so viel bewirken können. Er war auf dem Weg, die Welt mit seiner Musik zu verändern.«


      »Du liebst ihn wirklich, oder?«, fragte Caissie.


      »Natürlich liebe ich ihn«, schluchzte Michele.


      »Dann weißt du, was du zu tun hast.«


      Michele nickte, brachte aber keinen Ton hervor.


      »Du musst ihn gehen lassen«, sagte Caissie bestimmt. »Das ist die einzige Möglichkeit. Du musst … irgendwie musst du ihm all dies erklären und deine Beziehung zu ihm beenden, so schnell wie möglich, damit er noch eine Chance hat, weiterzuleben. Wenn du es tust, kannst du vielleicht die Vergangenheit verändern und ihn retten.«


      »Macht es dir etwas aus, mich allein zu lassen?«, fragte Michele benommen. »Ich muss einfach kurz für mich sein.«


      »Okay.« Caissie umarmte Michele und verließ dann den Raum.


      Michele sank zu Boden. Sie wusste, dass Caissie recht hatte, doch der Gedanke war unglaublich schmerzhaft. Wie konnte sie den einzigen Menschen auf der Welt, der ihr wirklich etwas bedeutete, aufgeben, den einzigen Menschen, der sie wirklich liebte? Niemand würde sie künftig aufmuntern, niemand ihr die Dinge erträglicher machen, wenn ihr Kummer wegen ihrer Mutter übermächtig wurde. Wenn ich es tue, werde ich einsamer sein denn je, überlegte Michele. Und wie konnte sie es ertragen, ihm das Herz zu brechen, ihn zu verlassen, wo sie doch wusste, wie sehr er sie liebte?


      »Ich bringe es nicht übers Herz«, flüsterte Michele. Sie wollte aufstehen und das Zimmer verlassen, doch irgendetwas ließ sie nicht los. Immer wieder gingen ihr Judys Worte durch den Kopf – das schreckliche Schicksal, das Philip erleiden musste, allein wegen Michele.


      Ich kann nicht zulassen, dass ihm das widerfährt, dachte Michele. Liebe bedeutet, den anderen an die erste Stelle zu setzen, und genau das muss ich tun. Ich kann nicht zulassen, dass er sich mit dieser jahrelangen Warterei auf mich quält. Ich kann nicht zulassen, dass er seine Träume und sein Leben aufgibt. Ich muss ihn dazu bewegen, weiterzumachen. Ich muss ihn retten. Auch wenn ich ihn noch so sehr vermissen werde, mir geht es gut, wenn ich weiß, dass er weiterlebt.


      Sie umfasste ihren Schlüssel an der Kette und schloss die Augen. »Bitte, bring mich zu Philip zurück, ich muss mich von ihm verabschieden.«


      »Phil! Das Boot ist da!«, rief eine aufgeregte junge Stimme.


      Michele riss die Augen auf und sprang hoch. Ein kleiner Junge in einem Matrosenanzug platzte ins Zimmer und runzelte enttäuscht die Stirn, als er feststellte, dass Philip nicht im Zimmer war. Und natürlich konnte er Michele nicht sehen, die sich abstützte und den Atem anhielt.


      Michele folgte dem Jungen aus Philips Zimmer und war erneut in ein Tableau des Lebens im Vergoldeten Zeitalter versetzt. Die Residenz der Walkers in Newport war funkelnagelneu. Diener in Uniform eilten mit wichtigen Mienen hin und her. Sie folgten den Anweisungen ihrer Herrschaften und achteten darauf, dass im Haus alles perfekt war.


      Ein Mann Anfang vierzig stand oben an der Treppe. Er hatte den Arm um einen Jungen mit dichtem dunklen Haar und den schönsten blauen Augen der Welt gelegt …


      O Gott, es war Philip. Doch war sie zur rechten Zeit gekommen? Dieser Junge hier sah viel jünger aus …


      »Phil, das neue Boot ist da!«, rief der kleine Junge und hüpfte auf und ab.


      Der Mann neben Philip zerzauste das Haar des kleinen Jungen und kicherte. »Siehst du, Philip, dein Cousin ist wohl noch begieriger als ich, dir das neue Schiff der Walkers zu zeigen. Habe ich dir nicht gesagt, dass es das schönste ist?«


      Philip grinste. »Hast du bestimmt, Vater.«


      Vater? Michele war überrascht. In welchem Jahr war sie gelandet? Sie rannte zurück in Philips Zimmer und kramte in seinen Sachen auf dem Schreibtisch, bis sie einen Kalender fand. Er war im Juli 1907 aufgeschlagen.


      Entsetzt starrte Michele auf den Kalender. Wie war sie in das Jahr 1907 gelangt, in eine Zeit, in der Philips Vater noch am Leben war und Philip sie noch nicht kannte? Er konnte sie nicht kennen. Es würde ihre Beziehung völlig auf den Kopf stellen, wenn er sie jetzt kennenlernte, viel zu früh. Das könnte alles kaputt machen! Sie musste unbedingt hier raus und in ihre eigene Zeit zurückkehren.


      Als Michele zur Tür hinauseilte, prallte sie mit jemandem zusammen. »Aua«, stöhnte sie und rieb sich die Stirn.


      Jemand holte tief Luft und blickte hoch. Sie war Philip in die Arme gelaufen. Steif hielt er sie fest und starrte ihr verblüfft ins Gesicht.


      »Wer sind Sie?«, fragte er. »Woher kommen Sie?«


      »Ich kann es Ihnen … jetzt nicht sagen«, stammelte Michele. »Ich muss gehen.«


      »Bitte, gehen Sie nicht«, protestierte Philip. »Sagen Sie mir, wie Sie heißen.«


      Doch Michele machte kehrt und rannte die Treppe hinunter. Sie durften sich erst in drei Jahren wiedersehen!


      Während sie hinunterrannte, hörte sie Schritte hinter sich, und eine Hand schloss sich um ihr Handgelenk. Doch der Griff lockerte sich plötzlich wieder. Michele stieß einen erstaunten Schrei aus, sie rannte buchstäblich durch die Zeit. Die Treppe über ihr und das Geländer stammten aus dem Jahr 1907, und der fünfzehnjährige Philip blickte sie verzweifelt an. Die Treppe unter ihr und der Boden stammten aus dem Jahr 2010. Am Ende der Treppe wartete Caissie auf sie und beobachtete sie besorgt.


      »Was ist geschehen?«, fragte sie, als Michele bei der letzten Stufe angelangt war.


      »Ich erzähl’s dir später, ich muss unbedingt hier raus«, erwiderte Michele atemlos. »Kannst du bitte Mr. Lewis ausrichten, mir sei schlecht geworden, und ich musste ins Hotel zurück?«


      Caissie nickte. »Bist du sicher, dass du allein zurechtkommst?«


      »Ja, ich muss nur hier raus.«


      Beim Hinauslaufen fiel Michele ihre erste Begegnung mit Philip ein: »Du bist es gewesen – du warst das Mädchen, das ich vor drei Jahren in meinem Sommercottage gesehen habe …«


      Philip hatte also recht gehabt. Er hatte sie tatsächlich Jahre vor dem Ball gesehen.


      Auf der Rückfahrt nach New York am folgenden Abend saß Michele starr auf ihrem Platz und fror. Unvorstellbar, wie sehr sich die Umstände seit ihrer Zugfahrt vor zwei Tagen verändert hatten. Damals war sie voll und ganz von dem Gefühl der Verliebtheit erfüllt gewesen. Jetzt war sie benommen vor Schmerz angesichts der Aufgabe, die sie in New York erwartete.


      Sie hatte sich nach Kräften bemüht, während des restlichen Schulausflugs den bevorstehenden Bruch mit Philip aus ihren Gedanken zu verbannen, denn sie wusste, dass dies die einzige Möglichkeit war, das Wochenende zu überstehen. Aber jetzt, wo sie sich auf der Heimfahrt befanden, Caissie im Tiefschlaf neben ihr, erlaubte Michele es sich, ihren Gedanken nachzuhängen. Sie dachte an Claras Mutter Alanna. Hatte sie so empfunden, als sie George Windsor aufgeben musste? Michele sehnte sich entsetzlich nach ihrer Mutter. Sie hätte sie so dringend gebraucht.


      Als sie in der Penn Station einfuhren, teilten sich Caissie und Michele ein Taxi für den Heimweg. Michele folgte Caissie in ihr Mietshaus, das Gesicht aschfahl. Als sie in Caissies Zimmer angelangt waren, bot Caissie ihr an, sie eine Weile allein zu lassen. »Ich geh inzwischen zu meinem Dad und berichte ihm von unserem Ausflug. Und ich werde deine Großmutter benachrichtigen, dass du über Nacht bei uns bleibst. Weißt du, für den Fall, dass du eine Weile … du weißt schon, dort sein möchtest.«


      »Danke.« Michele schluckte schwer.


      Caissie umarmte sie fest. »Du tust das Richtige.«


      Kaum war Michele allein, holte sie Philips Visitenkarte aus der Tasche. Sie trug sie immer bei sich. Sie schloss die Augen, hielt ihren Schlüssel an der Kette fest umklammert und bat die Zeit, sie zu ihm zurückzubringen.


      In Sekundenschnelle verwandelte sich Caissies Zimmer vor Micheles Augen in alle möglichen unterschiedlichen Räume, bis sie sich in Philips Schlafzimmer befand. Er saß an seinem Schreibtisch und sprang hoch, als er sie erblickte.


      »Michele!« Er wirbelte sie herum und küsste sie zärtlich. »Ich habe dich vermisst.«


      Michele erwiderte seinen Kuss, und es fühlte sich so himmlisch an, dass die Vorstellung, ihn nie wieder zu küssen, nie wieder mit ihm zusammen zu sein, ihr die Tränen in die Augen trieb. Sie löste sich von ihm.


      »Michele, was ist los? Warum weinst du?« Philip nahm ihre Hände und betrachtete sie besorgt.


      »Philip, ich muss dir etwas sagen und es fällt mir … sehr schwer.«


      Philip ließ sie los und sank auf den nächsten Stuhl. Er ahnte wohl, was kommen würde.


      »Ich muss mich verabschieden«, sagte Michele und spürte, wie sich ihr der Magen umdrehte. »Ich liebe dich, aber … ich muss in meiner eigenen Zeit bleiben und du in deiner.«


      Das Blut wich aus Philips Gesicht. »Nein, das meinst du nicht ernst, das kannst du nicht tun. Wir gehören zusammen.«


      »Aber wir können nie wirklich zusammen sein«, erwiderte Michele mit gequälter Stimme. »Ich kann nicht richtig in deiner Zeit leben und du nicht in meiner. Und letztlich wird uns das nur ins Unglück stürzen.«


      Philip starrte sie nur kopfschüttelnd an.


      Michele konnte ihre Tränen nicht länger zurückhalten. »Ich liebe dich, aber ich kann nicht mehr mit dir zusammen sein. Bitte, versuch zu verstehen, was ich dir sagen möchte. Ich habe entdeckt, dass etwas … passieren wird. Ich weiß nicht, was mich daran hindern wird, aber ich werde nicht mehr in deine Zeit reisen können, zumindest nicht für … viele Jahre. Und du bist viel zu gut, viel zu lebendig, um dein Leben damit zu vergeuden, auf mich zu warten.« Sie merkte, dass sie daherplapperte, doch sie konnte einfach nicht mehr aufhören. Irgendwie musste sie es ihm begreiflich machen. »Ich kann nicht mit dem Wissen leben, dass dein Leben meinetwegen endet. Ich lebe in der Zukunft, und da habe ich gesehen, dass etwas Schreckliches passieren wird, wenn wir so weitermachen. Du musst unbedingt dein Leben ohne mich weiterführen. Bitte, tu’s für mich.«


      »Aber … wie soll ich das ertragen?«, fragte Philip mit brüchiger Stimme.


      »Wie werde ich es ertragen?«, schluchzte Michele. »Ich weiß nur, dass ich dich, auch wenn wir nicht zusammen sind, immer lieben und immer an dich denken werde. Nur wenn ich weiß, dass du ein langes und erfülltes Leben vor dir hast, dir deine Träume erfüllen kannst und die Menschen mit deiner Musik berührst, kann ich das alles durchstehen. Ich kann nicht zulassen, dass unsere Beziehung dich daran hindert, das Leben zu führen, das für dich bestimmt ist. Bitte versprich mir, dass du dein Leben lebst, mit deiner Musik weitermachst und dich durch nichts davon abhalten lässt.«


      Philip schwieg eine Ewigkeit, unterdrückte die Tränen. »Ich verspreche es«, sagte er schließlich leise. »Dir zuliebe.«


      Als Michele ihn ansah, merkte sie, dass sie zitterte. Er schlang die Arme um sie, und sie schmiegte sich an seinen Hals und küsste ihn. Sein Kuss wurde fordernder. Als ihre Küsse immer leidenschaftlicher wurden, zog er sie aufs Bett. Eine Zeit lang gelang es ihnen, in den Armen des anderen den Abschied zu vergessen.


      Sie war in seinen Armen eingeschlafen, den Kopf an seine Schulter geschmiegt. Obwohl sie wusste, dass dies ihre letzte gemeinsame Nacht war, gelang es ihr, Trost und Frieden aus seiner Nähe zu schöpfen. Und dann war plötzlich alles vorbei.


      »Michele?«


      Beim Klang von Caissies Stimme blinzelte sie und blickte hoch – sie war nicht mehr im Jahr 1910, sondern lag auf Caissies Fußboden. Niemand hielt sie umschlungen. Als Michele bewusst wurde, dass Philip tatsächlich verschwunden war, brach sie wieder in Tränen aus. Caissie half ihr aufzustehen und tröstete sie.


      »Kann ich irgendetwas tun, damit du dich besser fühlst?«, bot sie ihrer Freundin an. »Wir können uns einen Film ansehen, der dich ablenkt oder …«


      »Danke«, erwiderte Michele und trocknete ihre Tränen. »Aber mir ist so elend … ich glaube, ich sollte einfach heimgehen und mich schnellstens ins Bett legen.«


      »Okay. Es wird schon wieder werden, ich weiß es.« Caissie umarmte sie herzlich. »Sag mir Bescheid, wenn du was brauchst.«


      Auf dem kurzen Weg von Caissies Apartment zum Windsor Mansion war Michele blind vor Tränen. Sie war sich sicher, dass sie für Philip das Richtige getan hatte – doch wie sollte sie die Tage, Monate und Jahre ohne ihn überstehen? Nach dem Tod ihrer Mutter hatte seine Liebe sie gerettet. Was würde sie jetzt retten? Nun, da sie die wahre, echte Liebe gefunden hatte, von der jeder träumte, auf die aber kaum einer zu hoffen wagte, war es undenkbar, dass es je einen anderen für sie geben würde.


      Das schaff ich nicht, dachte Michele. Ich kann niemand anderen heiraten. Ich kann mich nicht mal mit jemand anderem verabreden. Philip war der Eine. Und nun wird er mir ein Leben lang fehlen. Wenn Mom doch nur hier wäre.


      Und plötzlich begriff Michele: Genau so musste ihre Mutter gelitten haben, nachdem Henry verschwunden war. Marion hatte dies fast siebzehn Jahre lang täglich ertragen. Der einzige Mensch, der hätte verstehen können, was Michele durchmachte, war nicht mehr am Leben. Und nun weinte Michele um sie alle, um ihre Eltern und um Philip. Als sie die Residenz ihrer Großeltern betrat, war sie am Boden zerstört.


      Dorothy stand in der Grand Hall und unterhielt sich mit Annaleigh, als Michele hereinkam. Bei ihrem Anblick verstummten die beiden Frauen sofort.


      »Michele, was ist passiert?«, rief Annaleigh.


      Unvermittelt rannte Dorothy auf Michele zu und legte schützend den Arm um sie. »Annaleigh, ich muss jetzt mit meiner Enkelin unter vier Augen sprechen.«


      »Natürlich.« Annaleigh nickte und zog sich zurück. Als sie allein waren, fragte Dorothy: »Michele, Liebes, was ist passiert? Ich dachte, du bleibst über Nacht bei Caissie. Habt ihr euch gestritten?«


      »Nein«, presste Michele hervor.


      Dorothy schwieg einen Augenblick lang und sagte dann: »Vermisst du deine Mutter?«


      Bei diesen Worten brachen bei Michele alle Dämme, und sie weinte so sehr, dass sie nicht einmal mehr sprechen konnte. Dorothy nahm sie in die Arme, das erste Mal seit Micheles Ankunft in diesem Haus. Michele lehnte den Kopf an die Schulter ihrer Großmutter, die ihr über das Haar streichelte und beruhigend auf sie einflüsterte.


      »Warum schlüpfst du nicht einfach in einen Pyjama und machst es dir im Bett gemütlich? Und ich bring dir einen Kamillentee«, sagte sie freundlich.


      Michele nickte und ging wie benommen in ihr Zimmer hoch, schlüpfte in ihren Pyjama und krabbelte ins Bett. Kurz danach kam Dorothy mit einem Becher Tee. Einen Augenblick lang war Michele überrascht, dass ihre Großmutter zu ihr ins Zimmer kam, denn sie hatte sie noch nie zuvor hier besucht, und es entsprach gar nicht ihrem Wesen, sich so um Michele zu kümmern. Doch jetzt war ihre Großmutter bei ihr, deckte sie zu und streichelte ihr übers Haar, bis sie schließlich einschlief.
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      Als Michele am nächsten Morgen aufwachte, hatte sie das Gefühl, unter einen Laster geraten zu sein. Ihr ganzer Körper schmerzte, sie hatte einen Kloß im Hals, die Augen waren geschwollen, und ihr war so übel, dass sie sich gar nicht vorstellen konnte, wie sie in nächster Zeit einen Bissen runterkriegen sollte. Aber wenn ich Philip gerettet habe, ist es das Ganze wert, sagte sie sich. Sie brannte darauf, herauszufinden, ob es funktioniert hatte, und sprang direkt vom Bett zum Schreibtisch, ohne darauf Rücksicht zu nehmen, dass ihr dabei leicht schwindelig wurde.


      Mit zitternden Händen schaltete sie ihren Computer ein, ging online und gab Philip James Walker bei Google ein. Hektisch überflog sie die Links. Irgendetwas stimmte da nicht. Keiner dieser Artikel, keiner der Links passte zu ihrem Philip. Keiner dieser Männer war ihr Philip. Und wenn er sich in der Musikwelt einen Namen gemacht hatte … müsste er dann nicht ganz oben gelistet sein? Und selbst wenn nicht – würde nicht ein langes, erfolgreiches Leben als Mitglied der Familie Walker genügen, um bei Wikipedia oder in einer anderen Online-Enzyklopädie erwähnt zu werden? Als sie auf Seite zwölf ihrer Trefferliste angelangt war, vergrub sie resigniert den Kopf in den Händen. Wie sollte sie ihren inneren Frieden finden, wenn sie nicht wusste, ob es ihr gelungen war, sein tragisches Ende zu verhindern? Was war mit ihm geschehen?


      Michele sprang von ihrem Schreibtischstuhl hoch, um sich im Ankleidezimmer ein paar Klamotten überzuwerfen. Die Schule war im Augenblick das Letzte, was sie brauchte, aber sie musste unbedingt mit Caissie reden, und das duldete keinen Aufschub.


      Vor der ersten Unterrichtsstunde rannte Michele zu Caissies Spind, und zum Glück war Caissie allein. Beim Anblick von Michele riss sie die Augen auf.


      »O Gott, alles in Ordnung mit dir?«


      »Ich muss mit dir reden«, platzte Michele heraus. »Können wir heute irgendwo zu Mittag essen gehen, wo wir allein sind?«


      »Na klar.« Caissie musterte Michele besorgt. »Du siehst nicht aus, als würdest du einen Bissen runterkriegen … Was hältst du davon, wenn ich nachher schnell etwas zu essen besorge, und wir verbringen die Mittagspause in der Bibliothek?«


      Michele gelang ein schwaches Lächeln. »Danke. Bis später dann.«


      Die Unterrichtsstunden rauschten an ihr vorbei, ohne dass sie etwas aufnahm. Sie war zwar körperlich anwesend, aber im Geist hundert Jahre entfernt. Endlich läutete die Glocke zur Mittagspause, und sie beeilte sich, zur Bibliothek zu kommen. Sie und Caissie fanden einen einsamen Tisch im hinteren Teil. Kaum hatten sie Platz genommen, sprudelte die Geschichte aus Michele heraus. Während sie redete, kamen ihr die Tränen.


      »Also … was glaubst du, ist passiert?«, fragte Michele, nachdem sie ihren Bericht beendet hatte.


      »Ehrlich gesagt, ich habe keinen Schimmer«, erwiderte Caissie gedehnt. »Aber … ich habe eine Idee, wie du es vielleicht herausfinden könntest.«


      »Sag schon«, drängte Michele sie.


      »Glaubst du, du kannst dich in die Jahre nach 1920 versetzen, in die Zeit, bevor er starb? Judy hat gesagt, das war 1927, richtig? Wenn du kurz davor zu ihm gelangen kannst, dann kannst du dich höchstpersönlich davon überzeugen, ob er okay ist oder nicht … dann hast du eine Chance, etwas zu tun.«


      Michele starrte Caissie an. »Das ist genial. Ich hab nur nichts, um in die Zwanzigerjahre zurückzukehren. Ich bräuchte so was wie Claras Tagebuch.«


      »Du kannst dich doch nach der Schule mal im Haus umsehen«, schlug Caissie vor. »Irgendwas muss es doch geben.«


      »Wart mal!«, rief Michele. »Ich hab was, allerdings aus dem Jahr 1925.«


      »Das ist zeitnah genug.« Caissies Augen leuchteten auf. »O Gott. Du siehst die Goldenen Zwanziger mit eigenen Augen!«


      Zu Hause angelangt, raste Michele hoch in ihr Zimmer. Sie riss die Schublade ihres Schreibtischs auf, in dem sie Lily Windsors Notenheft aufbewahrt hatte. Es war ihr in die Hände gefallen, als sie vor Wochen im Dachgeschoss herumgestöbert hatte, aber sie hatte es in der Zwischenzeit ganz vergessen.


      »Bitte, lass es funktionieren«, flüsterte Michele.


      Mit einer Hand umfasste sie den Schlüssel an ihrer Halskette, mit der anderen schlug sie das Notenheft auf der ersten Seite auf. Als sie den Titel des Lieds »Dafür geschaffen« las, der in Lilys krakeliger Schrift geschrieben war, vertiefte sich Michele in die Seiten, genauso wie sie es mit Claras Tagebuch getan hatte. Und dann spürte sie, wie die Zeit sie erfasste und in rasender Geschwindigkeit durch die Luft wirbelte. Das hat Caissie wohl mit »schneller als Lichtgeschwindigkeit« gemeint, überlegte Michele. Sie fiel durch den Zeittunnel und stieß einen markerschütternden Schrei aus.


      »Allmächtiger! Wer bist du und woher kommst du?«


      Michele blickte hoch und sah sie vor sich, ihre Urgroßmutter, die berühmte Sängerin – noch bevor sie ein Star war. Ihr kastanienbraunes Haar war genau wie auf dem Foto in Micheles Zimmer zu einem welligen Bob frisiert, und sie trug ein knielanges Plisseekleid. Ohne das dick aufgetragene Make-up auf dem Foto sah Lily jugendlich aus, vielleicht sogar noch jünger als Michele.


      Michele bedachte sie mit einem zaghaften Lächeln, kurzfristig von all ihren Sorgen abgelenkt. Nie im Leben hätte sie sich vorstellen können, dass sie die Lily Windsor treffen würde. Und das Schlafzimmer – es sah völlig anders aus als Claras oder Micheles. Es war ganz im Art-Déco-Stil eingerichtet, auf dem Tisch verstreut lagen Kosmetika und Accessoires, und an den Wänden hingen Bilder, die Berühmtheiten wie Douglas Fairbanks jr. und Ziegfeld Follies zeigten.


      »Ich bin Michele«, stellte sie sich schließlich ihrer Urgroßmutter vor.


      Dann erinnerte sie sich daran, was sie Clara erzählt hatte, räusperte sich und sagte unbeholfen: »Ich bin ein Geist.«


      »Wie bitte?«, brüllte Lily. »Ein Geist? Ich habe dir nichts getan, verschwinde.«


      Na gut, 1910 waren Geister wohl besser angesehen als in den Zwanzigern.


      »Nein, nein«, beschwichtigte Michele sie schnell. »Nicht diese Art Geist. Ich bin ein guter Geist. Ich bin hier, um dir zu helfen.«


      Misstrauisch starrte Lily sie an. »Das sagst du! Warum sollte ich dir glauben?«


      Michele zuckte die Achseln. »Mache ich einen furchterregenden Eindruck auf dich?«


      »Nicht unbedingt«, gab Lily zu und musterte sie aus der Nähe. »Im Grunde siehst du … mir ein wenig ähnlich.«


      Michele grinste. Diese Feststellung gab ihr einen kleinen Kick. Als sie sich im Zimmer umsah, brachte sie eine abgegriffene Ausgabe von Shakespeares Der Sturm auf eine Idee.


      »Hast du Der Sturm gelesen?«


      »Gelesen?«, spottete Lily. »Verschlungen habe ich es, es ist mein Lieblingsstück von Shakespeare.«


      »Nun, dann solltest du verstehen können, was ich bin … ein Geist wie Ariel aus dem Stück.«


      »Ah ja?« Als Lily sie von Kopf bis Fuß begutachtete, war ihr anzusehen, dass sie die Idee, einen eigenen Geist zu haben, gar nicht übel fand. »Nun, es würde wirklich zu mir passen, dass etwas Außerirdisches in mein Leben tritt«, seufzte sie theatralisch, nicht ohne eine Spur Stolz in der Stimme.


      Michele versuchte, sich das Lachen zu verkneifen. »Na ja, es könnte schlimmer sein.«


      »Ehrlich gesagt war ich tatsächlich auf der Suche nach einer Lösung für eine schrecklich missliche Lage«, fuhr Lily fort. »Bist du vielleicht deshalb hier?«


      »Und was ist das für eine missliche Lage?«, wollte Michele wissen.


      »Nun …« Lily betrachtete sie eine Weile lang nachdenklich, als wollte sie abschätzen, ob Michele vertrauenswürdig war. »Gut, ich will dich einweihen. Ich muss mich hier rausschleichen, um am großen Gesangswettbewerb im Cotton Club teilzunehmen.«


      »Aber warum musst du das? Du bist …« Michele konnte sich gerade noch rechtzeitig bremsen, denn vermutlich war Lily noch nicht bekannt geworden.


      Lily erklärte ihr voller Ungeduld: »Dieser Wettbewerb könnte mein großer Durchbruch sein! Wir müssen eine Möglichkeit finden, wie ich dorthin komme.«


      »Okay, aber zuerst muss ich dich etwas fragen.« Michele atmete tief durch. »Weißt du etwas über Philip Walker? Wohnt er immer noch nebenan?«


      Lily beäugte sie misstrauisch. »Wissen denn Geister nicht alles?«


      »Bitte, sag’s mir«, bettelte Michele. »Bitte.«


      »Ist ja schon gut. Er wohnt nicht mehr nebenan, seit Jahren schon nicht mehr. Ich glaube, ich habe munkeln gehört, dass er irgendwo in London wohnt. Aber ich habe das Ekelpaket nie gesehen. Nachdem er die Verlobung mit meiner Cousine Violet gelöst hat, ich war ja damals noch ein Baby, waren die Walkers für meine Familie gestorben. Anscheinend trauerte er einem anderen Mädchen nach.« Lily rollte mit den Augen, als wollte sie sagen: Wie kann man nur der hinreißenden Violet ein anderes Mädchen vorziehen. »Natürlich haben wir die mürrischen Walkers seit damals gehasst. Aber Rache ist süß: Daddy ist gerade dabei, Mr. Walker aus dem Grundstücksgeschäft zu verdrängen«, erzählte Lily verschwörerisch.


      Michele starrte Lily an. Ihr brummte der Schädel von all den Neuigkeiten. War sie die Ursache für die große Windsor-Walker-Fehde? Das leuchtet ein. Ich hätte es schon früher erkennen müssen, dachte Michele. Doch sie hatte immer angenommen, der Zwist sei durch etwas anderes entstanden – vielleicht durch eine Geschäftsfehde –, aber nicht durch sie. Bei der Vorstellung, dass alles ihre Schuld sein könnte, war ihr etwas mulmig zumute. Schlimmer war aber, dass Philip nicht in New York war. Wie sollte sie so auch nur den Hauch einer Chance haben, ihn zu retten? Ich muss ihn finden, begriff Michele. Es muss eine Möglichkeit geben, ihn hierher zu bringen.


      »Was meinst du, wie kommen wir zum Club?«, drängte Lily. »Er liegt nämlich in Harlem.«


      »Lass mich nachdenken.« Michele tigerte im Zimmer auf und ab, dann blieb sie plötzlich stehen und sah Lily an. Moment, dachte sie, in ihrem Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander. Lily ist Sängerin, und ich weiß ganz sicher, dass sie einmal berühmt wird. Ich gebe ihr die Lieder, die ich mit Philip geschrieben habe, und sie singt sie … dann weiß er nicht nur, dass ich hier bin, sondern es könnte auch seine Karriere in Schwung bringen. Natürlich musste sie sich ein Pseudonym für ihn einfallen lassen, denn Lily würde bestimmt keinen Finger rühren, um einem »mürrischen Walker« zu helfen. Doch das könnte der große Durchbruch sein, den er brauchte. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er sein Leben wegwerfen würde, wenn er es geschafft hatte, die Menschen mit seiner Musik zu erreichen.


      »Lily, ich glaube, wir können uns gegenseitig helfen«, sagte sie unvermittelt. »Ich bring dich zum Cotton Club. Aber du musst bitte meine Lieder singen.«


      »Wie bitte?«, rief Lily und warf ihr einen beleidigten Blick zu. »Seit wann haben Geister Eigeninteressen und führen harte Verhandlungen? Im Übrigen habe ich das Lied, das ich vorsingen will, längst geübt.«


      »Ich meine nicht heute Abend, sondern in nächster Zeit. Und du brauchst sie nicht zu singen, wenn sie dir absolut nicht gefallen«, versicherte Michele ihr und hatte ein schlechtes Gewissen dabei, ihre Urgroßmutter zu erpressen. »Aber ich habe ein … gutes Gefühl, was diese Songs angeht. Sie würden zu dir passen.« Sie warf Lily einen bedeutungsvollen Blick zu. »Vielleicht solltest du in dieser Beziehung deinem Geist vertrauen.«


      »Na, was soll’s«, lenkte Lily ein. »Ich höre sie mir an, aber später. Wie sieht nun dein großer Plan aus?«


      »Deinen Eltern erzählst du, du übernachtest bei einer Freundin, aber es muss unbedingt eine Freundin sein, die dich deckt, falls sie anrufen. Statt dann zu deiner Freundin zu gehen, kommst du mit mir zum Plaza Hotel, wo wir ein Zimmer reservieren. Von da aus nehmen wir ein Taxi nach Harlem.« Während Michele ihren Plan erklärte, fragte sie sich, welche Suppe sie sich da wohl gerade einbrockte.


      »Da hast du ja eine tolle Geschichte ausgeheckt.« Lilys Augen leuchteten. »Raffinierter Plan! In meiner Schublade für Unterwäsche habe ich Geld für Notfälle versteckt, und es dürfte für das Hotel und das Taxi reichen.«


      »Leg eine extra Schicht Make-up auf und zieh etwas an, das dich älter macht, damit man dich für mindestens achtzehn hält, wenn du ein Zimmer reservieren willst«, empfahl ihr Michele.


      »Mach dir deswegen keine Sorgen. Wenn sich jemand mit Verkleidungen auskennt, dann Lily«, sagte sie zuversichtlich.


      »Und noch etwas«, fügte Michele hinzu. »Niemand außer dir kann mich sehen.«


      Lily schlüpfte in einen Kimono, und Michele beobachtete neugierig, wie sie sich zurechtmachte und dabei die ganze Zeit summte und seltsame Stimmübungen machte.


      »Wo sind eigentlich die anderen? Clara, Frances und so weiter?«, wollte Michele wissen, und fragte sich, warum Lily jetzt in dem Herrenhaus wohnte.


      »Sie leben natürlich bei ihren Ehemännern. Cousin James ist nach seiner Heirat mit Lady Pamela nach England gezogen. Als Onkel George starb, erbte mein Vater das Haus.«


      Lily saß an ihrer Frisierkommode und begann, energisch an ihren ohnehin dünnen Augenbrauen zu zupfen, bis Michele sie bat, damit aufzuhören.


      »Da bleibt ja nichts mehr übrig.«


      Lily zuckte mit den schmalen Augenbrauen. »Weißt du, mein Schatz, das ist zurzeit modern.« Sie schüttelte amüsiert den Kopf.


      Dann umrahmte sie die Augen mit einem schwarzen Kajal und tuschte ihre Wimpern mit Mascara aus einer Tube, auf der zu Micheles Erstaunen Maybelline stand. Schließlich puderte sie etwas Rouge auf die Wangen und malte mit einem roten Lippenstift ihre Lippen zu einem Schmollmund aus.


      »Wie sehe ich aus?«, fragte Lily.


      Für Micheles Geschmack war sie zu aufgedonnert, vor allem mit dem leuchtenden Wangenrouge, aber zumindest ließen die stark geschminkten Augen und knallroten Lippen sie deutlich älter erscheinen. Sie nickte Lily zu.


      Dann nahm Lily eine große Rolle Klebeband von der Frisierkommode. Völlig perplex beobachtete Michele, wie sie sich damit ihren Oberkörper umwickelte, sodass ihre Brüste flacher wirkten.


      »Hm, ich dachte du versuchst älter zu wirken«, protestierte Michele. »Erreichst du damit nicht das Gegenteil?«


      »Aber, Süße, auf welchem Planeten lebst du denn?«, fragte Lily von oben herab. »Weißt du denn nicht, dass große Brüste nicht in Mode sind? Je flacher, desto besser.«


      Michele musste lachen. Ihre Generation wäre über diese Ansicht entsetzt. Doch sie selbst wäre mit ihren nicht gerade als prall zu bezeichnenden Brüsten in den 1920ern voll im Trend gewesen.


      Lily eilte in ihr Ankleidezimmer. Als sie zurückkehrte, trug sie ein aufregendes paillettenbesetztes Kleid. Michele stockte der Atem. Mom hätte dieses Outfit geliebt, dachte sie. Es war ärmellos und silbern, knielang und mit gerafftem Rock. Lilys gewellte Bobfrisur steckte unter einem Glockenhut.


      »Hinreißend«, erklärte Michele.


      »Danke dir.« Lily schlang sich eine schwarze Federboa um die Schultern.


      Jetzt trägst du aber wirklich zu dick auf, dachte Michele, doch Lily sah so zufrieden mit sich aus, dass Michele ihr nicht den Vorschlag machen mochte, die Boa wegzulassen.


      »Gut, dann werde ich jetzt nach der Hauswirtschafterin läuten und ihr den Plan erklären, damit sie meine Eltern informieren kann. Wenn die mich so aufgetakelt sehen, ist der Spaß vorbei.«


      Natürlich gab es noch keine Sprechanlage, sodass Lily die Hauswirtschafterin von einem altmodischen Telefon mit Gabel anrief. Nachdem sie ihr erklärt hatte, dass sie über Nacht bei Sally wäre, packte Lily schnell eine kleine Tasche und schlüpfte in ein Paar spitz zulaufende Schuhe mit niedrigen Absätzen und einen langen Mantel mit wildem Muster.


      »Dann mal los!«


      Michele und Lily eilten zum Aufzug, verließen das Haus durch den Hinterhof und gingen die zwei Häuserblocks zum Plaza Hotel zu Fuß. Michel betrat das schöne Beaux-Arts-Gebäude hinter Lily. Als sie in dem von der Fifth Avenue aus zu betretenden Foyer mit der hohen Decke und dem Mosaikfußboden stand, bewunderte sie begeistert das Plaza im vollen Glanz der 1920er-Jahre. Der Prunk und die Vornehmheit des Hotels bildeten die perfekte Kulisse für die hier ein und aus gehenden Menschen, die dem Roman Der große Gatsby entstiegen zu sein schienen.


      Unter dem Decknamen Contessa Crawford buchte Lily an der Rezeption ein Zimmer. »Hättest du dir nicht etwas Dezenteres einfallen lassen können?«, fragte Michele und rollte mit den Augen.


      Lily hielt es nicht für nötig zu antworten. Sie war sichtlich stolz auf ihren neuen Namen. Als sie den Empfangschef bat, ein Taxi für sie zu bestellen, sah sich Michele im Foyer um. Mondäne Frauen in extravaganten Nerzmänteln stöckelten in hochhackigen Schuhen über die dicken Perserteppiche, und Männer mit einem Zylinder auf dem Kopf und elegantem Spazierstock in der Hand saßen auf französischen Stühlen und Sofas. Die Kronleuchter tauchten die Menschen im Foyer in grelles Licht.


      Plötzlich griff jemand nach Micheles Hand. Sie wandte sich um und sah in Lilys Gesicht, das vor Aufregung leuchtete. »Das Taxi wartet draußen. Jetzt geht’s los.«


      Michele und Lily verließen das Plaza durch den Haupteingang und steuerten auf ein gelbes Taxi zu. Der Fahrer stand neben der Tür, trug eine Uniform mit Messingknöpfen und glänzende Stiefel. Galant öffnete er den Wagenschlag für Lily und klopfte noch schnell die Polster aus.


      Also, das ist ja ein ganz anderes Taxifahren als im modernen New York, dachte Michele und kletterte, für den Fahrer unsichtbar, kichernd hinter Lily in den Wagen.


      Als sie in dem altmodischen Fahrzeug weiter in den Norden der Stadt fuhren, presste Michele die Nase an die Scheibe. Die Häuser, Geschäfte, Hotels und Restaurants in der Upper East Side glitten an ihr vorbei und wurden dann von den vielen Kirchen, Wohngebäuden aus braunem Sandstein und den Spelunken von Harlem abgelöst. Es dauerte nicht lange, bis von allen Seiten Jazzmusik und die Geräusche des Nachtlebens zu hören waren und sie vor dem Cotton Club, einem Gebäude im Kolonialstil, vorfuhren. Lily bezahlte den Fahrer und trug ihm auf, sie in drei Stunden wieder abzuholen. Dann nahm sie Micheles Hand, und sie sprangen aus dem Taxi. Aus dem Lokal drang verlockendes Klavierspiel sowie der seltsam vertraute Klang einer Jazztrompete. Als sie sich in die Schlange vor dem Eingang einreihten, wurde Michele nervös: Alle sahen so viel älter aus als sie und Lily. Wie sollten sie nur da reinkommen?


      »Lily, das hier ist mir alles sehr fremd …«


      »Wir können gleich nach dem Wettbewerb wieder gehen«, versicherte Lily. »Wir sind jetzt so weit gekommen, da können wir nicht aufgeben.«


      Als sie schließlich an der Reihe waren, musterte der Türsteher Lily misstrauisch, als könnte er durch ihre dicke Make-up-Schicht hindurchschauen. »Was tust du hier ganz allein? Du bist noch zu jung. Mach, dass du nach Hause kommst.«


      »Nein«, beharrte Lily verzweifelt. »Ich schwöre, ich bin alt genug.« Doch ihre Stimme klang so kindlich, dass Michele zusammenzuckte.


      »Ausweis, bitte«, befahl der Türsteher.


      »O Gott, den habe ich zu Hause gelassen«, rief Lily, etwas zu hektisch.


      Der Türsteher gab einem Polizisten ein Zeichen, und Michele und Lily blickten sich entsetzt an. Es war alles vorbei. Lily würde nicht im Cotton Club singen. Sie würde von dem Polizisten nach Hause gebracht werden, und all das war Micheles Schuld.


      »Das Mädchen gehört zu mir.«


      Lily zuckte zusammen, als eine Hand sie fest an der Schulter packte. Sie wandte sich um und blickte in die Augen eines untersetzten, Zigarre rauchenden Fremden. Seine Rauheit war auf gewisse Art attraktiv, er war unrasiert, hatte schläfrige dunkle Augen und trug einen dreiteiligen Wollanzug mit einem Homburger Hut. Er bedachte Lily mit einem kurzen, beruhigenden Lächeln.


      »Oh, Sir, ich habe gar nicht gesehen, dass … alles in Ordnung. Bitte, Miss, verzeihen Sie die Unannehmlichkeiten.« Erstaunt musterten Lily und Michele den Türsteher, dessen Ton sich schnell von barsch in freundlich verwandelt hatte.


      Wortlos drängte Lilys Retter sie ins Lokal. Michele folgte ihnen. Sie waren umgeben von Rauch, Jazztrompeten, rauen Stimmen und tanzenden Füßen. Trotz der Prohibition floss der Alkohol in Strömen. Erstaunt stellte Michele fest, dass fast alle Musiker auf der Bühne Afroamerikaner waren, die Zuschauer jedoch alle Weiße. Seit 1910 hatten die Amerikaner zwar die Musik der Schwarzen schätzen gelernt, doch in den 1920ern wurden die Afroamerikaner immer noch als Bürger zweiter Klasse behandelt, denen es nicht erlaubt war, selbst die Lokale zu besuchen, in denen sie auftraten.


      Der Mann führte sie zu einer Nische direkt neben der Band. Als Michele auf die Bühne blickte, fiel sie aus allen Wolken: Unter den Bandmitgliedern entdeckte sie den jungen Louis Armstrong – den berühmtesten Jazztrompeter des 20. Jahrhunderts. Natürlich, deswegen war ihr das Trompetenspiel so bekannt vorgekommen.


      »Ich kann nicht fassen, dass ich Louis Armstrong persönlich erlebe«, sagte Michele zu Lily. Doch diese schien keineswegs in Ehrfurcht zu erstarren. Armstrong schien wohl noch am Anfang seiner Karriere zu stehen.


      »Schau, wie nah wir bei Fletcher Henderson sind!«, rief Lily aus und deutete auf den Pianisten, der wie ein Besessener spielte.


      »Wie heißt du denn, mein Schatz?«, erkundigte sich der Mann und holte eine Zigarre aus der Tasche.


      »Li … Contessa Crawford«, erwiderte Lily und errötete. »Freut mich, Sie kennenzulernen. Und Sie sind …?«


      »Ich bin Thomas Wolfe, ich produziere die Shows hier.« Thomas warf dem Pianisten einen Blick zu; dieser antwortete mit einem freundlichen Nicken. Lily riss die Augen auf.


      »Warum haben Sie mir geholfen?«, platzte sie heraus.


      »Nun, Sie taten mir einfach leid. Ich vermute, Sie sind zu jung für dieses Lokal, aber ich kann doch nicht zulassen, dass eine so hübsche Dame wie Sie abgewiesen wird«, erwiderte er und grinste sie an.


      Lily wäre fast in Ohnmacht gefallen, aber irgendetwas an Wolfes Grinsen gefiel Michele nicht.


      »Widerlicher Kerl«, flüsterte sie Lily zu.


      Nachdem das Fletcher Henderson Orchester noch ein paar weitere Songs gespielt hatte, kündigte der Conférencier den Beginn des Gesangswettbewerbs an. Michele und Lily beobachteten aufmerksam, wie alle möglichen Sänger die Bühne betraten und alles, von Gospelsongs bis zu den neuesten Broadwayhits, darboten. Eine schöne Frau mit rauer Stimme, die Michele an Billie Holiday erinnerte, sang eine gefühlvolle Ballade, die das Publikum zu Tränen rührte, während ein junger Mann im Nadelstreifenanzug und Gamaschen die Gäste mit seinen akrobatischen Tanzschritten amüsierte.


      Lily sollte als Vorletzte singen und Michele sah, wie sie kurz zögerte, als sie die Bühne betrat. Doch sie fing sich schnell und sang und tanzte sich die Seele aus dem Leib, als sie Gershwins »Fascinatin’ Rhythm« darbot.


      Michele staunte. Sie hatte immer gewusst, dass Lily eine unglaubliche Stimme besaß, doch es war einfach umwerfend, wie eine Sechzehnjährige einen Song mit der volltönenden Stimme einer Ella Fitzgerald zum Besten gab und beim Scat die ganz hohen Töne traf, während sie gleichzeitig wie Ginger Rogers tanzte. Sie hatte wirklich das Zeug zum Star.


      Als der letzte Ton ausklang, sprangen die Zuschauer auf und jubelten. Lily kehrte in ihre Nische zurück, das Gesicht vor Aufregung gerötet.


      »Wow«, rief Michele. »Du hast dich selbst übertroffen! Glückwunsch!«


      Lily grinste Michele an und wandte sich dann Thomas zu, der sie mit Komplimenten überschüttete. »Großartig, einfach großartig! Wie schaffst du es nur, wie ein Engel zu singen und gleichzeitig so zu tanzen?«


      Lily kicherte. »Ach, wissen Sie, alles eine Frage der Übung.«


      Nach einem letzten Song, der von einer durchschnittlichen Sängerin vorgetragen wurde, die das Pech hatte, nach Lily an der Reihe zu sein, verkündete der Conférencier, dass sich die Preisrichter nun berieten und er das Ergebnis innerhalb einer Stunde verkünden würde. Lily war ein Nervenbündel, während das Orchester sein Bestes tat, das Publikum zu unterhalten.


      Schließlich kehrte der Conférencier auf die Bühne zurück. Im Saal herrschte gespannte Stille.


      »Und die Gewinnerin des wöchentlichen Gesangswettbewerbs im Cotton Club ist … Contessa Craw-ford!«


      Das Publikum brüllte vor Begeisterung, und Lily sprang aufgeregt hoch. Ehe sie sich’s versah, war sie umringt von neuen Fans, den Preisrichtern und Mitgliedern des Fletcher Henderson Orchesters. Staunend beobachtete Michele, wie Lily Louis Armstrong die Hand schüttelte. Das ist meine Urgroßmutter!


      Lily eilte zum Tisch zurück, und ihre Augen blitzten. »Wir müssen gehen, die drei Stunden sind längst vorbei! Unser Taxi wartet.«


      Als sie im Taxi saßen, fragte Michele: »Glaubst du, deine Eltern lassen dich auftreten? Der Cotton Club ist ja schließlich eine illegale Kaschemme.«


      »Natürlich nicht.« Lily lachte. »Eine junge Erbin, die in Harlem Jazz singt? Das ist in der Gesellschaftsschicht, der meine Eltern angehören, undenkbar. Aber sie brauchen es ja nicht zu wissen. Tagsüber werde ich das brave Windsor-Töchterchen der feinen Gesellschaft sein und bei Nacht der Jazzvamp Contessa Crawford.«


      Lachend schüttelte Michele den Kopf. Es erschien unmöglich, dass dieses lebhafte, liberal denkende Mädchen einmal die Mutter eines so steifen, konservativen Sohns wie Walter sein würde. Und plötzlich fiel ihr einer der seltenen Kommentare ihrer Mutter über ihre Familie ein: »Großmutter erzählte mir, dass mein Vater sich verändert habe, als er sich in meine Mom verliebte. Natürlich war er immer viel reservierter als Lily, was meiner Meinung nach seine Art war, sich seine Unabhängigkeit zu bewahren, schließlich war er das einzige Kind einer so starken Persönlichkeit wie Lily. Doch meine Mutter stammte aus einer sehr strengen, snobistischen Neu-England-Familie. Sie hatte selbst einen sehr ausgeprägten Charakter, aber auf eine andere Art. Dad hat sich Moms Gedanken und Glaubensrichtungen angeschlossen. Während meine Großmutter die High Society langweilig fand, ließen meine Eltern ihr Leben von dieser bestimmen. Manchmal denke ich, dass Dad meine Verlobung mit Henry Irving akzeptiert hätte, wenn Mom nicht dagegen gewesen wäre.«


      Michele sah Lily an, plötzlich traurig, dass die Lebensfreude und der Schwung ihrer Urgroßmutter nicht auf ihr einziges Kind abgefärbt hatten.
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      Als die Mädchen an jenem Abend ins Plaza zurückkehrten, machten sie es sich in ihrem dekadenten Zimmer im 14. Stock gemütlich, das sie mit Lilys »Notgroschen« bezahlt hatten. Der Raum hatte zwei offene Kamine aus Marmor, verzierte Kronleuchter und bot Sicht auf die Fifth Avenue und die Grand Army Plaza, einen runden Hof vor dem Hotel mit einer Reiterstatue von General Sherman, der sich im Bürgerkrieg verdient gemacht hatte. Als sich Michele umsah, nahm sie sich fest vor, bei der nächsten Zeitreise unbedingt ihre Digitalkamera mitzubringen. Ihre innere Stimme, die sie mahnte, dass sie ihre Ausgehzeit längst überschritten hatte, war zu leise – längst hatten Lilys sorglose Ausgelassenheit und New Yorks Jazz-Glamour auf sie abgefärbt, und Michele war einfach zu überdreht, um auf die Zeit zu achten.


      Lily bestellte Hühnchen, Schinkentorte, kleine Törtchen und Apfelsaft aufs Zimmer, und die beiden Mädchen ließen es sich gut gehen.


      »Heute Abend haben wir es denen aber gezeigt«, seufzte Lily glücklich. »Ich bin dir so dankbar!«


      »Ich bin auch verdammt zufrieden mit mir«, grinste Michele.


      »Nun bin ich aber dran, etwas für dich zu tun«, sagte Lily großzügig. »Wie wär’s, wenn du mir jetzt deine Lieder vorträgst?«


      Michele erstarrte. Anfangs war sie voller Zuversicht gewesen, aber jetzt – nachdem sie erlebt hatte, wie Lily den Club zum Kochen gebracht hatte, kam es ihr völlig lächerlich vor, für ihre Urgroßmutter zu singen. Was, wenn diese Micheles Songs nun gar nicht mochte? »Ich weiß nicht, ich bin eine grauenhafte Sängerin …«


      »Na ja, deswegen schreibst du ja Texte«, erwiderte Lily sachlich. »Nun mach schon. Ich finde es unheimlich spannend, welche Art von Musik ein Geist mir zu bieten hat.«


      »Okay, dann geht’s los.« Michele wandte sich zur Tür um, damit sie Lily beim Singen nicht ansehen musste. Sie beschloss, mit »Bring die Farben zurück« zu beginnen.


      Warum nur ist die Welt, wenn du fort bist,


      so Grau in Grau?


      Nur du erfüllst sie mit Farben.


      Als sie ihr Lied beendet hatte, drehte sie sich nervös zu Lily um und sah, dass diese sie ungläubig anlächelte.


      »Was deinen Gesang angeht, hast du völlig recht, aber das Lied ist großartig«, rief Lily. »Es ist genau die Art Musik, die ich gern singe. Doch ich würde es gern ein bisschen jazziger singen. Ungefähr so:


      Warum fühle ich mich so leer?


      Wie ein Himmel ohne Sonne?


      Füll meine Leere mit Glück


      Und bring die Farben zurück.


      Lily sang wunderschön.


      »Das klingt super, das ist der Wahnsinn«, rief Michele.


      »Wahnsinn?« Verwirrt runzelte Lily die Stirn.


      »Ich meine, hm, großartig«, lachte Michele.


      »Hast du das Lied einem Verehrer gewidmet?«, fragte Lily neugierig. »Sieht er gut aus?«


      Michele nickte und schluckte schwer. »Ja, sehr.«


      »Ich habe noch nie so für jemanden empfunden«, gestand Lily. »Aber ich habe tiefe Gefühle, wenn es um die Musik und das Singen geht. Darin finde ich … die Farben in meiner Welt.« Sie lächelte ein bisschen schief.


      Michele lächelte ebenfalls, glücklich, dass Lily ihre Texte gut fand.


      »Lass mich das andere auch noch hören.« Lily sah sie erwartungsvoll an.


      »Okay. Versuch, dir dieses im Ragtime-Rhythmus vorzustellen.« Michele sang »Jag der Zeit hinterher« und fühlte sich jetzt etwas selbstsicherer, sodass sie Lily nicht mehr den Rücken zukehrte.


      »Das ist ja fantastisch«, rief Lily begeistert. »Die Texte sind sehr raffiniert, genau das Richtige für einen Vamp wie mich. Ragtime ist zwar überholt, aber es gibt eine neue Richtung, die ihm ähnelt und gut zu diesem Song passen würde. Sie heißt Big Band, hast du schon davon gehört?«


      »Ja, da steh’ ich total drauf«, erwiderte Michele enthusiastisch. »Und? Willst du die Songs singen?«


      »Ja«, stimmte Lily zu. »Und ich muss zugeben, du bist ziemlich talentiert.«


      Micheles Wangen röteten sich vor Stolz. Wenn nur Mom hören könnte, wie die große Lily Windsor mich lobt.


      »Ich hab ja nur den Text geschrieben«, sagte sie bescheiden. »Und mein Co-Autor hat die Musik komponiert.«


      »Nun, der Text ist etwas ganz Besonderes«, bemerkte Lily. »Du solltest meine Komplimente genießen, denn ich werfe damit nicht gerade um mich, weißt du.«


      »Danke«, strahlte Michele. »Vielen, vielen Dank.«


      Am nächsten Morgen wachte Michele in einem fremden, aber herrlich behaglichen Doppelbett auf. Sie blickte auf die große Standuhr auf der anderen Seite des Zimmers. Plötzlich erstarrte sie. Es war zehn Uhr. O Gott, ich bin hier eingeschlafen. Wenn ich in meine Zeit zurückkehre, werde ich todmüde sein. Sie bemühte sich, den Gedanken zu verdrängen, und konzentrierte sich stattdessen auf Lily. Sie musste unbedingt Lily nach Hause bringen, bevor ihre Eltern misstrauisch wurden und die Wahrheit herausfanden. Sie sprang aus dem Bett und rüttelte Lily sanft. »Lily, wir müssen gehen.«


      Lily schwang sich ebenfalls aus dem Bett und wischte sich schnell das Make-up ab, das sie letzte Nacht vor Müdigkeit nicht entfernt hatte. Sie schlüpfte in einen konservativen Pullover und Rock und stülpte sich einen breitkrempigen Hut über, der ihr Gesicht zur Hälfte verbarg. Nachdem Michele ihr versichert hatte, dass sie sich so ihren Eltern zeigen konnte, eilten die Mädchen zur Rezeption, um auszuchecken.


      Zurück im Windsor Mansion, begrüßte sie ein hochgewachsener Butler in Uniform an der Tür. »Guten Morgen, Lily. Sie kommen gerade rechtzeitig zum Frühstück.«


      »Ich muss jetzt gehen«, flüsterte Michele Lily zu.


      »Oh, noch nicht«, beharrte Lily, als sie außer Hörweite des Butlers waren. »Bitte, bleib noch bis nach dem Frühstück.«


      »Gut … einverstanden.« Michele folgte ihr ins Esszimmer und überlegte, dass eine weitere Stunde Verspätung jetzt auch nicht mehr ins Gewicht fallen würde.


      »Hallo, Mutter, Vater«, rief Lily und ging auf sie zu, um ihnen einen Kuss auf die Wange zu geben, bevor sie ihren Platz ihnen gegenüber einnahm. Michele schlüpfte auf den leeren Stuhl neben ihr.


      »Guten Morgen, Liebes«, erwiderte Mr. Windsor, bearbeitete seine Grapefruit und überflog die Schlagzeilen der New York Times. Obwohl es Samstagmorgen war, war er gekleidet, als würde er ins Büro gehen: Er trug eine kurze Anzugjacke, eine zweireihige Weste und eine ausgestellte Hose.


      »Wie war die Pyjama-Party?«, fragte Mrs. Windsor in dem melodischen, altmodischen Ton, den man ihn aus Schwarz-Weiß-Filmen kannte. Wie Lily hatte sie kastanienbraunes Haar, das ihr in Wellen auf die Schultern fiel, trug einen langen Wollpullover über einem knöchellangen Faltenrock und eine lange Perlenkette.


      »Oh, es war sehr schön«, erwiderte Lily leichthin. »Wer steht heute in der Zeitung, Daddy? Jemand Bekanntes?«


      »Leider, ja. John Singer Sargent erlag einem Herzanfall«, erwiderte Mr. Windsor traurig.


      »O nein!«, rief Lily. »Das ist ja grauenhaft. Wenn ich mir vorstelle, dass er erst vor Kurzem mein Porträt gemalt hat. Ich hatte ja keine Ahnung, dass ich ihn nie wiedersehen würde.«


      Michele ließ den Kopf hängen. Das Porträt von Lily Windsor, das in ihrem Wohnzimmer hing, stammte also von John Singer Sargent? Er war einer der bekanntesten amerikanischen Maler. Von klein auf hatte Michele seine Werke im Museum bewundert. Ob auch Claras Porträt von Sargent stammte?


      »Natürlich gehen wir zur Beerdigung«, erklärte Mrs. Windsor.


      Als die Unterhaltung richtig in Gang gekommen war, lehnte sich Michele zurück und lauschte fasziniert dem Gespräch über das Tagesgeschehen vor fünfundachtzig Jahren. Als es um Politik ging, zappelte Lily vor Langeweile, doch Michele hörte aufmerksam zu. Sie erfuhr, dass der augenblickliche Präsident Calvin Coolidge hieß, und dass Mr. und Mrs. Windsor ihn wegen seiner Steuersenkungen zu verehren schienen. In Wyoming war gerade die erste Gouverneurin gewählt worden. Mr. Windsor äußerte sich besorgt über Benito Mussolini, Italiens neuen Diktator, und Michele erschauderte bei dem Namen – schließlich war er einer der Schurken der Achsenmächte, die den Zweiten Weltkrieg heraufbeschworen hatten.


      Inzwischen drehte sich das Gespräch um Literatur. Mr. Windsor erwähnte, dass sich Fitzgeralds neues Werk Der große Gatsby nicht so gut verkaufte wie die vorherigen Bücher. »Sagt, habt ihr es gelesen, ihr zwei?«


      »Ich habe es regelrecht verabscheut«, erwiderte Mrs. Windsor, gerade als Lily voller Begeisterung ausrief: »Es ist einfach großartig!« Lily lachte, aber Mrs. Windsor warf ihr einen verärgerten Blick zu.


      »Liebes, ich kann wirklich nicht verstehen, wie dir ein kitschiger Roman wie dieser gefallen kann, in dem sich alberne Mädchen mit Jungenfrisuren über die Gesellschaft lustig machen. Ich hoffe doch, dass du dich nicht derartig beträgst, wenn wir nicht dabei sind.«


      »Nein, Mutter, natürlich nicht«, antwortete Lily in einem mürrischen Ton, der ahnen ließ, dass es bereits viele Gespräche dieser Art gegeben hatte.


      »Genau das will ich hören … nämlich, dass meine Tochter eine anständige junge Dame ist. Übrigens wollen die Vanderbilts und Whitneys nächsten Monat zu einem Künstlerabend einladen und haben dich gebeten zu singen. Dein Vater und ich haben dabei an die Arie der Madame Butterfly gedacht.«


      Lily zog eine Grimasse. »Nein, Mutter, ich singe keine Opernarien, und du weißt das. Bitte, lass mich singen, was ich gut kann …«


      »Diese Songs aus Harlem?«, fiel Mr. Windsor ihr ins Wort. »Auf keinen Fall, Lily. Du weißt genau, dass das höchst unpassend wäre.«


      »Es ist doch nur Jazz, das ist doch nicht schlimm«, konterte Lily. »Überlegt mal, das wäre die beste Gelegenheit für eure Gesellschaft, zu erkennen, wie talentiert ich bin …«


      »Kommt überhaupt nicht infrage«, erwiderte Mrs. Windsor entschieden. »Du singst entweder eine Arie oder gar nichts. Und jetzt lasst uns über etwas anderes sprechen.«


      Lily warf Michele einen verzweifelten Blick zu.


      Was ist nur mit diesen Leuten los?, überlegte Michele. Erst wurde Philip die Musik verboten, die er mochte, und jetzt Lily.


      Nach dem Frühstück gab Michele Lily ein Zeichen, ihr nach draußen zu folgen. Als sie auf der Vordertreppe standen, außer Hörweite von Lilys Eltern und Bediensteten, sagte Michele: »Ich muss jetzt wirklich gehen, komme aber bald zurück.«


      »Versprochen?« Lily wirkte plötzlich ängstlich. »Und vergiss nicht, du musst mir das Notenheft für die Lieder mitbringen.«


      »Ich weiß. Ich bringe es nächstes Mal mit. Bis bald.« Michele umarmte Lily und wartete, bis sie im Haus verschwunden war, dann umfasste sie den Schlüssel an ihrer Kette. Zeit, ich bin bereit, dass du mich nach Hause zurückbringst.


      Plötzlich sprang das Eingangstor auf, und ein älterer Herr betrat den Garten. Michele stockte der Atem.


      Er trug einen Geschäftsanzug und stützte sich auf einen Stock mit Silbergriff. In der anderen Hand trug er eine Aktenmappe. Sein graues Haar war in der Mitte gescheitelt. Die dunklen Augen hinter seiner Nickelbrille kamen Michele seltsam bekannt vor – und dann dämmerte ihr, wer er war.


      »Irving Henry«, hauchte sie. Er sah aus wie eine ältere Version des Fotos, das sie im Windsor-Album gesehen hatte.


      Zu ihrem Erstaunen blickte er hoch. »Ja, mein Fräulein.«


      Michele legte schnell die Hand vor den Mund. »O Gott«, flüsterte sie. »Sie können mich sehen?«


      Irvings heller Teint schien sich noch heller zu färben. Er kam näher. Als er Michele betrachtete, verweilte sein Blick auf dem Schlüssel um ihren Hals. Er begann, von Kopf bis Fuß zu zittern, konnte sich kaum noch auf seinen Stock stützen.


      »Alles in Ordnung mit Ihnen?« Michele eilte auf ihn zu, um ihn zu stützen. Doch als sie nach seinem Arm griff, spürte sie, wie etwas sie zurückstieß, und der vertraute Wirbel der Zeitreise riss sie mit sich. Sie betrachtete Irving Henry, während sie sich von ihm entfernte, und sah, dass er sie anstarrte, den Mund vor Schreck geöffnet. Unbegreiflicherweise glitzerten in seinen Augen Tränen.


      »Du hast also beschlossen, endlich nach Hause zu kommen?«


      Michele blickte hoch, stellte fest, dass sie ins Jahr 2010 zurückgekehrt war und auf der Vordertreppe fast mit Annaleigh zusammengestoßen wäre.


      »Oh«, erwiderte sie und hielt den Atem an. Sie war so in Gedanken an Irving Henry versunken gewesen, dass ihr einen Moment lang die Worte fehlten. »Hm, ich … ich war bei Caissie. Habe ich Ihnen nicht gesagt, dass ich zu ihr gehe?«


      »Nein, hast du nicht«, erwiderte Annaleigh ohne den geringsten Anflug von Humor. »Doch als ich bei den Harts anrief, war Caissie am Telefon und erklärte uns, dass du bei ihr bist. Sonst hätten deine Großeltern die Polizei angerufen. Warum gehst du aus, ohne Bescheid zu sagen, und lässt zudem dein Handy zu Hause? Komm rein. Deine Großeltern wollen mit dir reden.«


      »Tut mir wirklich leid«, erwiderte Michele und folgte Annaleigh nur widerstrebend.


      Ihre Großeltern hatten in der Grand Hall Platz genommen. Als sie Annaleighs und Micheles Schritte hörten, sahen sie mit ernstem Blick auf.


      »Sie ist zurück«, verkündete Annaleigh.


      »Danke, Annaleigh. Das ist alles«, entließ Dorothy sie. Sie betrachtete Michele mit einem vorwurfsvollen Blick.


      Michele überkam sofort Scham, weil sie ihnen Kummer bereitet hatte, ganz besonders, nachdem Dorothy neulich Abend so freundlich zu ihr gewesen war. Als Annaleigh sich zurückgezogen hatte, knöpfte sich Walter Michele vor.


      »Junges Fräulein, was muss man noch tun, damit du dich endlich an die Hausordnung hältst? Es ist doch ganz einfach: Du musst uns mitteilen, wenn du ausgehst. Du solltest es der armen Annaleigh ersparen, dir hinterherzutelefonieren. Und nimm um Himmels willen immer dein Handy mit! Sollte das noch einmal vorkommen, hast du einen Monat Hausarrest.«


      »Tut mir ehrlich leid«, murmelte sie. »Es wird nicht wieder passieren.« Das sollte es besser auch nicht, überlegte sie, denn sie wusste nicht, was sie tun würde, wenn sie einen vollen Monat im Jahr 2010 feststeckte.


      Kaum war sie in ihrem Zimmer, griff sie nach ihrem Handy und rief Caissie an.


      »Tausend Dank, dass du mich gedeckt hast«, sagte sie, als Caissie ranging. »Du kannst dir nicht vorstellen, wo ich war.«


      Caissie lauschte aufmerksam, während Michele ihr alles über ihr Abenteuer mit Lily berichtete. Lediglich ihre Begegnung mit Irving Henry verschwieg sie. Sie war noch nicht bereit, darüber zu reden. Sie hatte eine vage Vorstellung, wer sich hinter Irving Henry verbarg, und die war zu unglaublich, zu undenkbar, um mit jemand anderem darüber sprechen zu können.


      Als Michele ihren Bericht beendet hatte, sagte Caissie mit erstauntem Lachen: »Wow! Nur du konntest es schaffen, in der Vergangenheit die wahre Liebe zu finden und eine Karriere als Songschreiberin zu starten.«


      »Ich hab’s nicht für mich getan. Ich meine, ich kann die Songs in unserer Zeit ja schlecht als meine ausgeben«, erinnerte Michele sie. »Aber es ist das Einzige, was mir einfällt, um Philip zu helfen.«


      »Das ist eine wirklich tolle Idee«, sagte Caissie. »Solltest du nicht mit dem Notenheft zurückkehren?«


      »Glaub mir, ich würde gern, aber wenn ich jetzt schon wieder verschwinde, bekomme ich mit meinen Großeltern richtig Ärger. Das Letzte, was ich mir jetzt leisten kann, ist Hausarrest. Morgen mache ich mich gleich nach der Schule wieder auf den Weg in die Vergangenheit«, beschloss Michele. »Würdest du mich noch mal decken? Ich werde meinen Großeltern sagen, dass wir an irgendeinem größeren, zeitaufwendigen Projekt arbeiten, um zu erklären, warum ich so lange nicht nach Hause komme.«


      »Ja, hört sich gut an«, stimmte Caissie zu. »Viel Glück!«


      Als Michele am nächsten Tag zwischen zwei Unterrichtsstunden Bücher an ihrem Spind austauschte, hörte sie eine vertraute Stimme hinter sich: »Hallo.«


      Sie drehte sich um und schenkte Ben Archer ein flüchtiges Lächeln. »Hi, was gibt’s?«


      »Brauchst du Hilfe?«, fragte er mit Blick auf ihre Bücher.


      »Nein, aber trotzdem vielen Dank.« Sie schloss ihren Spind ab und ging zusammen mit Ben zur nächsten Unterrichtsstunde. Gerade als sie überlegte, was er wohl von ihr wollte, hörte sie, wie er sich nervös räusperte.


      »Äh … der Herbstball …«, stotterte er.


      Michele spürte, wie ihre Gesichtszüge erstarrten. O nein. Wollte er sich etwa mit ihr verabreden? Wie sollte sie es nur ertragen, mit einem anderen Jungen auszugehen, wo doch all ihre Gedanken um Philip kreisten? Aber sie durfte Ben auch nicht vor den Kopf stoßen, denn sie mochte ihn als Freund und wollte ihn nicht kränken.


      »Ich dachte, da du neu hier bist, hast du vielleicht keinen Begleiter«, fuhr er fort. Dann errötete er, als er sich bewusst zu werden schien, wie das klang. »Ich will damit nicht sagen, dass du keine anderen Angebote hättest …«


      Junge, Junge, sie hatte fast vergessen, wie wenig die Jungs von 2010 das Spiel beherrschten. Philip hatte sie eindeutig für jeden anderen verdorben, denn er besaß Eleganz und Wortgewandtheit. Doch obwohl diese Unterhaltung ihr auf die Nerven ging, zwang sie sich zu einem Lachen, um Ben zu beruhigen. »Ist in Ordnung. Ich verstehe, was du sagen willst.«


      »Cool. Willst du dann mit mir gehen? Ich meine, zum Ball?«


      Michele senkte den Blick und überlegte, was sie antworten sollte. Du hast dich praktisch von Philip getrennt, sagte sie sich. Bei diesem Gedanken wurde ihr das Herz schwer. Du kannst nicht den Rest deines Lebens den anderen Jungs die kalte Schulter zeigen, auch wenn sie es am liebsten getan hätte.


      »Hm, ja«, presste Michele schließlich hervor und schenkte ihm ein Lächeln. »Danke, Ben. Es ist nur so, dass ich eigentlich mit jemandem zusammen bin. Es ist kompliziert … so eine Art Fernbeziehung. Aber ich würde dich gern als gute Freundin begleiten, wenn das für dich okay wäre.«


      Ben sah einen Moment lang niedergeschlagen aus, fing sich aber schnell wieder. »Mach dir keine Gedanken. Ich freue mich, wenn du mich als Freundin begleitest«, sagte er sanft.


      »Super.« Inzwischen waren sie bei ihrem Klassenzimmer angelangt. »Wir reden später. Ähm … es wird bestimmt lustig.«


      »Und ob.« Ben grinste. »Bis später.«


      Als Michele wieder zu Hause im Windsor Mansion war und Annaleigh darüber informiert hatte, dass sie mit Caissie zusammen an einer Schulaufgabe arbeiten wollte, eilte sie in ihr Zimmer, griff nach Philips Notenheft und verstaute es sorgfältig in ihrer Umhängetasche. Sie nahm auch Lilys Heft mit Musikstücken, um ins Jahr 1925 zurückzugelangen, doch dann fiel ein loses Blatt heraus, ein Programm von einem ihrer Auftritte im Cotton Club. Als sich Michele bückte, um es aufzuheben, wurde sie schon durch den Zeitnebel gewirbelt.


      Sie war wieder im Cotton Club. Zwei Wochen waren verstrichen, seit Lily den Gesangswettbewerb gewonnen hatte. Michele entdeckte sie, eingehüllt von Rauch, in einer Nische mit dem Produzenten Thomas. Als Lily Michele sah, strahlte sie und sprang auf. »Ich bin gleich zurück«, erklärte sie Thomas und steuerte die Damentoilette an. Michele folgte ihr. Nachdem sich Lily davon überzeugt hatte, dass sie allein waren, stieß sie einen kleinen Freudenschrei aus.


      »Hallo, Geistmädchen, du bist wieder da!« Sie wirkte unsicher auf den Beinen. »Ich habe schon gegrübelt, wann du zurückkehren würdest.«


      »Hast du getrunken?«, fragte Michele, als sie Lilys glasigen Blick bemerkte.


      »Habe heute lediglich ein bisschen Prickelwasser zu mir genommen«, erwiderte Lily mit einem verschlagenen Grinsen.


      »Warum lässt du dich von diesem Thomas angrapschen? Er ist viel zu alt. Hast du seine Geheimratsecken nicht bemerkt?« Michele verzog das Gesicht.


      »Sei nicht so prüde«, schnappte Lily zurück, doch Michele spürte, dass sie ins Schwarze getroffen hatte. »Ich muss mich jetzt auf meinen Auftritt vorbereiten, es geht gleich los.«


      »Okay, viel Glück«, rief Michele, als Lily davonrauschte.


      Michele nahm im Publikum Platz. Erneut spielte das Fletcher Henderson Orchester, und heute Abend würde Louis Armstrong singen und Trompete spielen. Michele wiegte sich verträumt zur Musik und lauschte seiner unverkennbar rauen Stimme. Es war wie ein Traum!


      Paare wiegten sich im Rhythmus der 1920er-Jahre, tanzten Charleston und andere Tänze, warfen Arme und Beine in die Luft. Die Frauen waren laut und ausgelassen, trugen Kleider mit tiefen Ausschnitten und rauchten Zigaretten – ein verblüffender Kontrast zu den Damen in den züchtigen hochgeschlossenen Kleidern, die Michele 1910 kennengelernt hatte. Die meisten Männer wirkten in ihren Nadelstreifenanzügen und Zylindern sehr elegant, aber Michele entdeckte auch einige bedrohlich wirkende Typen. Sie fragte sich, ob sie Gangster oder Schmuggler waren – oder beides.


      Durch den Lärm der Unterhaltung hörte Michele plötzlich einen vertrauten Namen: »Mr. und Mrs. Windsor sind gerade eingetroffen. Sie wollen die neue Sängerin hören, von der alle Welt schwärmt, unsere Contessa!«


      Michele gefror das Blut in den Adern. Sie meinten doch wohl nicht Lilys Eltern, oder? Michele beobachtete die gereckten Hälse und das Geflüster, das sich bis zum Eingang des Cotton Clubs fortsetzte. Ja, da waren sie wirklich. Gerade betraten sie das Lokal – und sahen wütend aus. Offensichtlich hatten sie alles über Lilys Doppelleben herausgefunden. Gehetzt dreinblickende Lakaien begleiteten sie, schirmten sie vor den Clubbesuchern ab, die von allen Seiten herandrängten.


      Michele rannte durch den Club und suchte verzweifelt den Eingang zum Backstagebereich. Dort entdeckte sie Lily, die hinter den Kulissen wartete.


      »Schlechte Nachrichten«, verkündete Michele ohne Umschweife. »Deine Eltern sind hier. Sieht ganz danach aus, als wüssten sie alles.«


      Alles Blut wich aus Lilys Gesicht. »O Gott. Wir müssen hier raus. Bitte, hilf mir aus dem Kleid.« Ungeduldig zerrte sie an ihrer Robe.


      Michele half ihr mit den Knöpfen, doch dann hielt sie plötzlich inne. »Nein«, sagte sie wild entschlossen. »Du musst weitermachen.«


      »Wie bitte? Hast du den Verstand verloren?«, fragte Lily.


      »Dir bleibt keine andere Wahl: Heute Abend musst du den Auftritt deines Lebens hinlegen. Sie wissen Bescheid, ob du auftrittst oder nicht, aber jetzt können deine Eltern mit eigenen Augen sehen, wie gut du bist«, beharrte Michele. »Und wer weiß … vielleicht sind sie so beeindruckt, dass sie dich weitermachen lassen.«


      »Kannst du dir das wirklich vorstellen?«, fragte Lily skeptisch.


      »Das ist deine einzige Chance«, bemerkte Michele aufmunternd. »Zurück kannst du jetzt nicht mehr.«


      Lily wirkte hypernervös. »Ich weiß nicht, ob ich das kann.«


      Michele griff nach ihrer Hand. »Natürlich kannst du! Mach dir keine Sorgen! Los, ich hab ein gutes Gefühl, dass es klappt.«


      Lily holte tief Luft. »Gut … dann wünsch mir Glück.«
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      Von den Seitenkulissen aus beobachtete Michele, wie Lily auf die Bühne trat und ihr erstes Lied anstimmte, eine Version von Fanny Brices »My Man«.


      »Es kostet mich viel, doch es gibt etwas, das ich habe, meinen Mann …«


      Das Publikum war sofort von dieser herzergreifenden Liebesgeschichte in Bann gezogen, und Lilys volle Bluesstimme ließ einen völlig vergessen, dass sie eigentlich noch zu jung war, um das, worüber sie sang, erlebt zu haben. Doch ein Paar war keineswegs angetan – Lilys Eltern. Im Gegenteil, Mr. und Mrs. Windsor saßen stocksteif an einem der vorderen Tische, die Gesichter wutverzerrt. Lily schluckte schwer, ließ sich aber nicht beirren und gab ihr Bestes.


      »Er hat zwei oder drei Mädchen, die er genauso mag wie mich, doch ich liebe ihn …«


      Als Lily ihren Auftritt beendet hatte, erntete sie stehende Ovationen. Doch noch während das Publikum jubelte und Lily sich verbeugte, bahnte sich Lilys Vater einen Weg durch die Menge, seine Frau im Schlepptau, bis zur Bühne.


      »Daddy«, stieß Lily mit aschfahlem Gesicht hervor.


      Wortlos trat Mr. Windsor noch einen Schritt nach vorn und zerrte seine Tochter von der Bühne. Der Applaus verstummte, ein Raunen ging durchs Publikum.


      »Hey!«, brüllte Gene, der Clubbesitzer. Er rannte zu Lily und Mr. Windsor, Thomas ihm unmittelbar auf den Fersen. »Wie behandeln Sie denn meine Sängerin?«


      »Oh, Mist«, stöhnte Michele und rannte zu Lily. Das war kaum die Reaktion, die sie erwartet hatte, als sie Lily gedrängt hatte, auf die Bühne zu gehen.


      Als Michele in der Mitte des Clubs angelangt war, hatte sich das Publikum in einem Kreis um Lily, ihre Eltern, Gene und Thomas geschart und beobachtete, hin- und hergerissen zwischen Entsetzen und Heiterkeit, wie »Contessa Crawford« als die sechzehnjährige Erbin Lily Windsor entlarvt wurde.


      »Sechzehn?«, stöhnte Thomas und wurde puterrot. »Du hast gesagt, du bist zweiundzwanzig.«


      Genes Gesicht war hochrot vor Zorn. »Willst du mich fertigmachen? Du weißt genau, dass ich meine Lizenz verliere, wenn rauskommt, dass ich minderjährige Künstler engagiere.«


      Als Lily flehend von einem zornigen Gesicht zum nächsten blickte, sah Michele eine völlig veränderte Person: nicht mehr die selbstbewusste, herausfordernd flapsige junge Frau. Jetzt stand da nur noch ein verängstigter, niedergeschlagener Teenager.


      »Ich … ich habe wohl nicht nachgedacht«, antwortete Lily mit zarter Stimme. »Ich habe mir so sehr gewünscht, Sängerin zu werden, es zu schaffen und gehört zu werden …«


      »Das ist jetzt vorbei«, erklärte ihr Vater entschlossen. Dann wandte er sich Gene zu. »Ich kann mich nicht genug für das verabscheuungswürdige Verhalten meiner Tochter entschuldigen. Mein Buchhalter wird sich mit Ihnen in Verbindung setzen, um Ihnen eine finanzielle Entschädigung für alle durch sie verursachten Unannehmlichkeiten anzubieten und den Vertrag aufzulösen.«


      Bei der Erwähnung von »finanzieller Entschädigung« hellte sich Genes Miene sichtlich auf, aber Lily war in Tränen aufgelöst. »Den Vertrag auflösen?«, wiederholte sie mit erstickter Stimme.


      »Da wäre noch Lilys Vorsingen bei Florenz Ziegfeld«, bemerkte Thomas und vermied es, Lily anzusehen. »Soll das heißen, dass es abgesagt ist?«


      »Florenz Ziegfeld?«, wiederholte Lilys Mutter.


      Michele hätte schwören können, dass ihre Miene einen Moment lang Stolz zeigte. »Von den Ziegfeld Follies?«


      »Genau der«, erwiderte Thomas grimmig. »Er wird ziemlich ungnädig sein, wenn ich ihm erkläre, dass das Mädchen, von dem ich ihm vorgeschwärmt habe, nicht kommen wird.«


      »Oh, Vater, bitte!«, wandte sich Lily an Mr. Windsor. »Bitte, lass mich hingehen.«


      Mr. Windsor zögerte für den Bruchteil einer Sekunde, dann runzelte er die Stirn und schüttelte den Kopf. »Ich denke, du hast jetzt genug Showbusiness erlebt. Wir gehen.«


      Als sie wieder zu Hause waren, in Lilys Schlafzimmer, war Lily am Boden zerstört. »Was soll ich nur tun?«, jammerte sie und warf sich aufs Bett. »Ich habe alles verloren.«


      Michele wollte es nicht laut sagen, aber sie fühlte sich genauso niedergeschlagen wie Lily. So viel zu ihrem Plan, Philip durch ihre Lieder zu retten. Plötzlich war sie von schrecklicher Angst erfüllt: Ich werde doch nicht den Lauf der Geschichte verändert und Lilys Karriere verhindert haben? Vielleicht war ihr Auftritt im Cotton Club gar nicht vorgesehen, und ich habe ihr alle Chancen vermasselt, indem ich ihr geholfen habe?


      »Es tut mir ja so leid, Lily«, flüsterte Michele. »Ich habe nur helfen wollen …«


      »Es ist nicht deine Schuld«, erwiderte Lily und rieb sich die mascaraverschmierten Augen.


      »Darf ich dich … etwas fragen? Warum wünschst du dir das so inbrünstig? Willst du ein großer Star werden?«, fragte Michele.


      »Nein!« Lily richtete sich auf. »Natürlich ist es nicht nur das. Wenn ich auftrete, habe ich ein ganz besonderes Gefühl der Lebendigkeit. Wie dieses Lied von dir … nun, die Musik erfüllt meine Welt mit Farben. Ohne sie ist alles Grau in Grau, mir ist entsetzlich langweilig und ich verbringe jeden Tag gleich. Doch wenn ich auf der Bühne stehe … entsteht Magie«, erklärte Lily mit versonnenem Blick. »Ich liebe die Jazz- und Bluesmusik, sie schlägt eine Brücke zwischen Menschen, Rassen und Nationalitäten. Diese Musik bringt alle zusammen, das mag ich am meisten.«


      Genau wie Philip, überlegte Michele. Erneut erfüllte sie Bewunderung für beide, für ihn und Lily. Dass sie beide in einer Welt voller Vorurteile und Rassismus lebten, die sie selbst nicht tolerierten, bewies Michele, wie außergewöhnlich sie waren.


      Michele lächelte Lily an. »Ich verstehe genau, was du meinst. Und ich denke, wenn du es deinen Eltern so erklärst wie mir gerade, werden sie es auch verstehen. Vielleicht wollen sie einfach, dass du ihnen versprichst, dass das Showbusiness allein der Bühne vorbehalten bleibt, verstehst du, was ich meine?« Sie dachte einen Augenblick nach. »Sie sehen, wie du in irgendeiner Spelunke auftrittst, und es ist wohl verständlich, dass sie ausrasten. Nicht wegen deinem Auftritt, sondern vielmehr wegen dem, was in solchen Lokalen los ist. Zeig ihnen, dass sie sich keine Sorgen machen müssen, du könntest Alkoholikerin werden oder ein ›gefallenes Mädchen‹ oder wovor auch immer sie Angst haben. Zeig ihnen, dass du mit deinem Talent Gutes bewirken willst.« Plötzlich erinnerte sie sich an Lilys Notenheft. »Zeig’s ihnen, schreib einen Song, der alles enthält, was du mir erzählt hast.«


      »Aber du bist die Songschreiberin, nicht ich«, bemerkte Lily und runzelte die Stirn.


      »Das kannst du auch«, ermutigte Michele sie. »Versuch einfach, etwas Ähnliches wie diese Jazzsongs aufzuschreiben, die du so gern magst, und du wirst sehen, dass auch du es kannst. Vertrau mir, ich weiß es.«


      Lily fiel Michele um den Hals. »Ich weiß gar nicht, wie ich dir für alles danken soll. Eigentlich war ich die meiste Zeit ein richtiges Ekel.«


      Michele grinste. »Na ja, für mich war es auch ganz schön aufregend, zumindest meistens.«


      »Wenn ich meine Eltern überzeuge, dass ich weitermachen darf, dann verspreche ich dir, dass ich auch deine Lieder singe«, sagte Lily. »Ich weiß, wie viel es dir bedeutet, und das ist das Mindeste, was ich tun kann. Außerdem sind die Songs unheimlich schön.«


      »Danke. Uff, fast hätte ich’s vergessen.« Michele holte das Notenblatt aus ihrer Umhängetasche und reichte es Lily.


      »›Musik von PW und Text von MW‹«, las Lily. »Was bedeutet das? Keine richtigen Namen? Und wer ist PW?«


      »Niemand, den du kennst«, wich Michele der Frage aus. »Und genau so wollen wir auch erwähnt werden. Nett und … einfach.«


      »In Ordnung«, erwiderte Lily zweifelnd. »Wenn du es so willst.«


      Michele nahm Lily erneut in die Arme, überwältigt von ihren Gefühlen. »Viel Glück, Lily. Ich drück dir die Daumen.«


      »Danke. Ich werde mein Bestes geben, mein lieber Geist«, lächelte Lily.


      Als Michele am nächsten Tag aus der Schule nach Hause kam, war Annaleigh ganz aufgeregt.


      »Deine Großeltern gehen heute Abend mit dir aus«, rief sie so begeistert, als hätte sie im Lotto gewonnen. »Ist das nicht wunderbar? Ihr drei werdet viel Spaß haben.«


      »Wohin gehen wir denn?«, fragte Michele. Sie freute sich zwar, dass ihre Großeltern ihr etwas Gutes tun wollten, musste sich aber eingestehen, dass sie der Gedanke, einen Abend mit ihnen zu verbringen, etwas nervös machte.


      »Ich habe für euch drei Tickets für Mary Poppins am Broadway besorgt, und dann gibt es Dinner bei Chez Josephine.«


      »Mary Poppins?«, kicherte Michele. »Ist das nicht was für Kinder?«


      »Das ist eine Familienshow«, korrigierte Annaleigh sie, wirkte aber dennoch ein wenig verunsichert. »Ich hoffe, ich habe nicht das Falsche gewählt? Deine Großeltern haben mich gebeten, eine Show auszusuchen. Ich hielt ein Musical für das Beste, aber viele davon sind so modern, mit Rockmusik und dergleichen, und ich wusste, dass Mr. und Mrs. Windsor das nicht sehr schätzen würden. Als mir der Ticketverkäufer Mary Poppins anbot, dachte ich: ›Nun, das scheint das Richtige zu sein …‹«


      »Hört sich toll an«, unterbrach Michele sie und lächelte. »Machen Sie sich keine Sorgen, ich bin sicher, es wird uns gefallen.«


      Da sie das erste Mal zu einer Broadwayshow ging, beschloss Michele, sich etwas zurechtzumachen. Sie zog sich ein knielanges schwarzes Kleid und hochhackige Schuhe an und legte sich Marions Van-Cleef-Schmetterlingskette um. Als sie die Treppe hinunterging, erwarteten ihre Großeltern sie, ebenfalls in Ausgehkleidung. Dorothy trug ein marineblaues Chiffonkleid und Walter einen eleganten Anzug mit Krawatte.


      »Michele, wie hübsch du aussiehst!«, rief Dorothy, und ein warmer Glanz trat in ihre Augen, als sie Marions Schmetterlingskette bemerkte.


      »Danke«, lächelte Michele. »Und vielen Dank für diesen Abend.«


      »Oh, der Dank gebührt Annaleigh. Aber wir wollten einen schönen Abend mit dir in der Stadt verbringen. Du hast eine schlimme Zeit hinter dir«, antwortete Dorothy.


      »Und … na, es tut uns leid, dass wir keine besseren Gesellschafter waren«, ergänzte Walter mit einem verlegenen Lächeln. »Es fällt uns nicht leicht, aber wir wollen uns Mühe geben.«


      Michele betrachtete sie gerührt. Vor allem überraschte sie, wie sanftmütig Walter sein konnte, und sie fragte sich, ob Dorothy ihm von ihrem emotionalen Ausbruch nach dem Newport Trip erzählt hatte.


      »Ich weiß das alles sehr zu schätzen. Und es tut mir auch leid wegen neulich Abend. Ich hätte eure Regeln besser respektieren sollen. Von nun an halte ich mich an sie, versprochen!«


      »Gut«, erwiderte Dorothy herzlich. »Jetzt sollten wir uns aber beeilen, wenn wir nicht zu spät kommen wollen.«


      Fritz chauffierte sie durch die Stadt bis zur zweiundvierzigsten Straße mitten auf dem Times Square, die laute, hell beleuchtete »Hauptverkehrsstraße der Welt«. Sie kamen an Dutzenden Broadway-Theatern vorbei, deren Markisen so auffällig waren, dass man sie schon von Weitem erkannte; ebenso die Wahrzeichen von New York City, wie die MTV-Studios und das Hard Rock Café. Fritz fuhr zum New Amsterdam Theater, an dessen Außenwänden ein riesiges Plakat von Mary Poppins prangte.


      Als sie das Foyer betraten, blieb Michele fast die Luft weg. Das im Kitsch des Times Square versteckte New Amsterdam Theater war im Inneren ein regelrechter Palast, ein Jugendstiltraum in Schattierungen von Malve, Grün und Gold. Das Foyer war mit Shakespeare’schen Wandreliefs und Holzschnitzereien geschmückt, gerahmte Schwarz-Weiß-Poster von altmodischen Showgirls und Schauspielerinnen hingen an den Wänden. Nach der Kartenkontrolle führte Walter Michele zu einem der Poster in der Nähe der Treppe zum Zwischengeschoss.


      »Das ist meine Mutter«, sagte er stolz.


      Aufgeregt betrachtete Michele das Poster. Das war also Lily, der ehrgeizige Teenager. In Spitzenkleid und Tanzschuhen thronte sie auf einem Hocker vor einem antiken französischen Gobelin. Ihr Kopf war zur Seite in Richtung Kamera geneigt, und ihr kesser Blick schien zu sagen: »Natürlich bin ich hier. Wo sollte ich denn sonst sein?«


      »Sie hat es also geschafft!«, entfuhr es Michele. Ihr fiel ein Stein vom Herzen, dass ihre Neufassung der Geschichte Lilys Karriere doch nicht ruiniert hatte. »Sie hat es wirklich geschafft.«


      Fragend blickten ihre Großeltern sie an. Sicherlich wunderten sie sich, warum dies so überraschend für sie war.


      »Gerade fiel mir ein, dass ich euch ja nie gefragt habe«, sagte Michele und wandte sich an Walter, »warum du und Lily ihren Mädchennamen beibehalten habt. Ich meine … was ist mit deinem Dad?«


      »Ich kenne ihn gar nicht«, erwiderte Walter, die Augen auf Lilys Foto gerichtet. »Meine Mutter war da sehr … modern. Sie glaubte nicht, dass ein Star wie sie den Namen eines Mannes annehmen sollte.« Er bedachte Michele mit einem vielsagenden Blick. »Und sie war auch nicht bereit, bei einem untreuen Mann zu bleiben, und hat die Scheidung eingereicht.«


      »Oh, wow!« Michele starrte ihren Großvater an. »Das wusste ich nicht.« Und plötzlich war das Puzzle vollständig. Walter war ohne Vater aufgewachsen, genau wie Michele. Er hatte erlebt, wie Lily von dem Mann betrogen wurde, dem sie vertraut hatte. Darum also war er so streng gegenüber seiner eigenen Tochter gewesen, so misstrauisch im Hinblick auf Henry Irving und dessen Absichten. Es ging gar nicht darum, dass er kein Geld hatte und keine gesellschaftliche Stellung, begriff Michele. Walter hatte sich wirklich Sorgen um Marion gemacht. Und in diesem Augenblick wurde Michele klar, dass Walter und Dorothy, was immer sie auch verschweigen mochten, Henry nicht dafür bezahlt hatten, wegzugehen.


      »Tut mir leid«, erklärte Michele Walter.


      »Nicht nötig«, sagte er mit einem zaghaften Lächeln. »Meine Mutter hat immer betont, dass kein Mann solche Gefühle in ihr erwecken könne wie ihre Musik. Ich hatte das Gefühl, dass sie meinen Vater nicht besonders vermisste – zumal sie von vielen gut aussehenden Männern verehrt wurde, auch als sie bereits die Blüte ihrer Jahre hinter sich hatte. Sie war sehr … ungewöhnlich. Aber sie war glücklich.«


      Michele grinste. »Ungewöhnlich« – das schien es genau zu treffen. Ein Platzanweiser geleitete sie zu ihren Sitzen. Während sie auf den Beginn der Show warteten, überlegte Michele fieberhaft, ob Lily schließlich die Lieder vorgetragen hatte, die sie und Philip geschrieben hatten. Sie traute sich nicht, ihre Großeltern danach zu fragen, aber sie konnte es kaum erwarten, nach Hause zu kommen und es online zu überprüfen.


      Doch als sich der Vorhang hob und die Show begann, war Michele von der Zaubernanny fasziniert und Lilys Geschichte für den Moment vergessen. Die eingängigen Songs, die unglaublichen Broadway-Stimmen, die atemberaubenden Spezialeffekte und das Bühnenbild zogen sie ganz in ihren Bann. Ihren Großeltern schien es ebenso zu ergehen. Die Show erinnerte Michele daran, wie sie als kleines Mädchen mit ihrer Mutter den Film gesehen hatte, die ihrerseits als Kind mit Walter und Dorothy den Film angeschaut hatte. Dies war etwas ganz Besonderes. Spontan drückte Michele die Hand ihrer Großmutter. Dorothy wandte den Kopf und lächelte sie an.


      Als der letzte Song »Anything Can Happen If You Let It« angestimmt wurde, dachte Michele, dass ihre Zeitreisen eindeutig die Botschaft dieses Songs bestätigt hatten. Als Mary Poppins und die Familie Banks zu den Sternen hochgezogen wurden, wurde die Bühne dunkel, und in diesem Augenblick ereignete sich etwas Unglaubliches. Ein dunkles, schattenhaftes Grabtuch legte sich über das Theater und wurde dann plötzlich hochgehoben. Michele sprang von ihrem Stuhl auf und gab einen erstaunten Laut von sich.


      Ihre Großeltern waren verschwunden, das Publikum von Mary Poppins war wie vom Erdboden verschluckt. Stattdessen sah sie Frauen mit Bobfrisuren und in Hängekleidern und Männer mit Zylindern und Spazierstöcken. Und auf dieser großen Bühne stand die junge Lily Windsor im Scheinwerferlicht und trug ein langes, hautenges ärmelloses Kleid; eine Pelzstola war um ihre Schultern drapiert. Ihre Stimme war betörend schön und voller Gefühl, als sie sang:


      Warum fühle ich mich so leer?


      Wie ein Himmel ohne Sonne?


      Füll meine Leere mit Glück


      Und bring die Farben zurück.


      »O Gott!«, schrie Michele. Sie wirbelte zum Publikum herum. Zu ihrer Verblüffung sang das Publikum mit. Sie kannten den Song.


      Sie rannte nach vorn in die erste Reihe. Als sie die Worte mit den Lippen formte und Lilys Blick sie streifte, füllten sich ihre Augen mit Tränen. Diese musste zweimal hinschauen, doch dann strahlte sie Michele an, ohne aus dem Takt zu geraten. Als der Song zu Ende war, eilte Michele die Treppe hinauf und hinter die Bühne. Sie rannte an den langbeinigen Chorus Girls vorbei, bis sie Lily entdeckte.


      »Lily«, rief Michele.


      »Komm mit«, flüsterte Lily, und zusammen liefen sie zu einer Garderobe, an deren Tür ein goldener Stern befestigt war.


      Sie warfen die Tür hinter sich zu, fielen sich in die Arme und hüpften auf und ab.


      »Lily, du hast es geschafft! Du hast deine Eltern überzeugt; hast es bis an den Broadway geschafft!«


      »Du aber auch. ›Bring die Farben zurück‹ ist ein Hit geworden. Die Platten gehen weg wie warme Semmeln. Und ich werde ›Chasing Time‹ in die nächste Revue aufnehmen. Ziggy, so nennen wir Ziegfeld, mag beide Songs, findet sie innovativ und herzerfrischend«, erzählte Lily aufgeregt.


      »Wahnsinn! Danke!« So also fühlt sich Erfolg an, dachte Michele, und ein Glücksgefühl durchströmte sie.


      »Ah, damit ich es nicht vergesse. Ein gut aussehender Kerl namens Dan kam vor zwei Wochen hier vorbei und hat mich gefragt, ob ich eine Michele kenne – die niemand außer mir sehen könne.«


      Michele blieb das Herz vor Schreck stehen. Philip.


      »Ich habe mir Sorgen gemacht, dass er vielleicht unser Geheimnis kennt, und ihn gefragt, was er meint. Er hat gesagt, er wolle dich sehen«, fuhr Lily fort. »Ich habe ihm erklärt, dass du nicht hier wärst. Dann hat er mir ein kleines Päckchen überreicht und bat mich, es dir zu geben – und schon war er wieder verschwunden. Ich habe es hier in der Schublade meiner Frisierkommode aufbewahrt, für alle Fälle. Möchtest du es sehen?«


      Michele versagte die Stimme. »Ja«, flüsterte sie.


      Lily öffnete eine Schublade und holte ein kleines Päckchen heraus. Als sie es ihr reichte, war Michele zu überwältigt, um etwas sagen zu können.


      »Wer ist er?«, fragte Lily, als Michele das Päckchen anstarrte, ohne es zu öffnen.


      »Er ist …« Michele schluckte. »Er ist der Mann, über den ich den Song geschrieben habe.«


      »Das habe ich vermutet«, erwiderte Lily und grinste. »Ist er … ein Geist wie du?«


      Michele schüttelte den Kopf. Sprachlos setzte sich Lily an ihren Frisiertisch, während Michele das Päckchen betrachtete. Mit wild klopfendem Herzen öffnete sie es, und ein Brief flatterte zu Boden.


      16. Juni 1926


      Meine liebste Michele,


      wie unerträglich lang ist es her, seit ich dich in den Armen gehalten habe, seit ich deine liebe Stimme gehört und deine vollkommenen Lippen geküsst habe. Seit du gegangen bist, schien ein Tag so bedeutungslos wie der andere zu verlaufen. Und so war es fünfzehn lange Jahre. Ich ging, wie geplant, von zu Hause weg, doch die Leere folgte mir nach London, sogar, als ich im Londoner Symphonieorchester Klavier spielte.


      Und dann änderte sich vor zwei Wochen alles. Ich war bei einer Dinnerparty zu Ehren der Songschreiber George und Ira Gershwin, die hier eine neue Show vorbereiten. George saß am Klavier, was er immer tut, wenn eine Party stattfindet. Doch überraschenderweise spielte er nicht seine eigene Musik, sondern unsere. Unser »Bring die Farben zurück«. Du kannst dir vorstellen, wie erstaunt und schockiert ich war und welche Freude über deine Rückkehr ich empfand. Ich erfuhr alles von den Gershwins, dass deine Verwandte Lily Windsor in ihrer Broadway-Revue den Song zu einem Hit gemacht hat, und kündigte auf der Stelle beim Londoner Symphonieorchester und buchte eine Passage nach New York. Ich schreibe dir gerade vom Schiff aus.


      Könnte es sein, dass du nach all den Jahren deine Haltung neu überdacht hast? Ich kann nicht anders, als darauf zu hoffen, auch wenn ich Angst habe. Aber ich vermute, dass du in diesem Fall zu mir statt zu Lily gekommen wärst. Selbst wenn ich dich nicht wiedersehen sollte, empfinde ich deine Rückkehr und was du für unser Lied getan hast, als Wunder. Das ist das Zeichen, nach dem ich mich gesehnt habe, das Zeichen, dass du mich immer noch liebst, so wie ich nie aufgehört habe, dich zu lieben.


      Ich muss gestehen, dass ich mich in London nicht in dem Maße meinen Kompositionen widmete, wie wir es erwartet hatten. Du hast immer an mich geglaubt, und jetzt wird es Zeit, dass ich genauso an mich glaube. Die Reaktion der Öffentlichkeit auf »Bring die Farben zurück« hat in mir den Wunsch erweckt, nach New York zurückzukehren und zu versuchen, mich als Komponist zu bewähren. Ich danke dir, dass du mir die Lebensfreude wiedergegeben hast, die ich gespürt habe, als wir zusammen waren. Michele, ich verspreche dir, dich wiederzufinden, egal, wie. Und dieses Päckchen enthält ein Symbol dieses Versprechens: meinen Familienring. Ich habe auch die Adresse des Hotels, in dem ich abgestiegen bin, beigefügt: das Waldorf-Astoria, und ich hoffe, du bist in der Lage, zu mir zu kommen.


      Ich liebe dich.


      Philip


      Als Michele am Ende von Philips Brief angelangt war, rollten ihr die Tränen über die Wangen. Jeder Satz berührte sie. Sie nahm kaum wahr, dass Lily zu ihr eilte und versuchte, sie zu trösten; in Gedanken war sie meilenweit entfernt. Sie überlegte, wie es gewesen wäre, wenn sie und Philip die Chance gehabt hätten, in derselben Zeit zu leben. Wie konnte dem Schicksal hier nur ein solcher Fehler unterlaufen?


      Sie erinnerte sich, dass er den Ring erwähnt hatte, und griff in den Umschlag. Tief unten fand sie, eingewickelt in Seidenpapier, einen goldenen Siegelring, in den ein verschnörkeltes W eingraviert war.


      »Donnerwetter«, rief Lily mit tellerrunden Augen, als sie den Ring bewunderte. »Bist du verlobt?«


      »Im Herzen, ja«, erwiderte Michele lächelnd. Sie betrachtete den Ring, und ihre Gefühle überwältigten sie. Schließlich streifte sie sich den Ring über den Finger; er gefiel ihr. Aber sie wusste, was sie zu tun hatte.


      »Lily, hast du vielleicht etwas zu Schreiben hier?«


      »Natürlich.« Während Lily nach Papier suchte, drückte Michele Philips Brief an sich. Wenn sie die Augen schloss und sich konzentrierte, konnte sie seine Stimme die Worte, die er geschrieben hatte, flüstern hören. Michele erinnerte sich plötzlich an das portugiesische Wort, das ihre Mom ihr an ihrem letzten gemeinsamen Tag beigebracht hatte: sodade. Für dieses Gefühl der Nostalgie gab es keine Übersetzung, das ihm gerecht wurde. Genau dieses Gefühl hatte Michele im Augenblick.


      »Da«, sagte Lily und reichte ihr Füllfeder, Papier und einen Umschlag. »Du kannst meine Frisierkommode zum Schreiben benutzen.«


      »Danke, Lily.« Michele nahm Platz und fing an:


      Lieber Philip,


      ich liebe dich genauso wie du mich. Manchmal überlege ich sogar, ob ich dich nicht noch mehr liebe. Was auch immer sich in meiner Zukunft ereignet, du wirst immer der Einzige sein.


      Ich kann dir nicht genug für den wundervollen Ring danken. Er bedeutet mir so viel, und der Gedanke, dass ich jeden Tag einen Ring tragen darf, der dir gehört hat, gefällt mir.


      Ich wünschte, ich könnte sagen, ich hätte eine Möglichkeit für uns gefunden, zusammen zu sein, aber so ist es nicht. Ich kann noch immer nicht voll und ganz in einer anderen Zeit als der meinen leben. Doch ich bin zurückgekommen, um dir all das zu zeigen, wofür es sich weiterzuleben lohnt. Bitte, mach weiter, gründe eine Familie und hör nicht auf zu komponieren. Ich könnte es nicht ertragen zu wissen, dass ich schuld an deinem einsamen Leben bin oder dich daran gehindert habe, dein volles Potenzial zu entfalten. Denk aber immer daran, dass ich immer noch dasselbe fühle wie während unserer Tage und Nächte im Jahr 1910. Ich werde in dir stets meine wahre Familie sehen. Und ich hoffe, es geht dir genauso.


      In ewiger Liebe,


      Michele


      Als sie fertig war, waren ihre Augen blind vor Tränen. Sie schrieb PW auf den Umschlag, um nicht Lilys Zorn zu erregen, weil sie mit einem Walker korrespondierte. Dann wandte sie sich wieder ihrer Urgroßmutter zu. »Lily, darf ich dich um einen riesigen Gefallen bitten? Kannst du dafür sorgen, dass dieser Brief morgen früh im Waldorf-Astoria abgeliefert wird?«


      Lily nickte und nahm den Brief an sich. »PW … der Komponist deiner Songs«, sagte sie langsam, und Erkenntnis dämmerte ihr.


      Michele nickte, verlor aber kein weiteres Wort.


      »Du bist nicht nur ein Geist, nicht wahr?«, stieß Lily hervor.


      Michele sah sie an und beschloss, dass sie nicht länger lügen konnte. »Nein, bin ich nicht«, gestand sie. »Die Wahrheit ist … ich komme aus der Zukunft, aus dem Jahr 2010. Und … ich bin deine Urenkelin.«


      Verblüfft starrte Lily sie an. In diesem Augenblick spürte Michele, wie sie wieder auf Zeitreise geschickt wurde, denn Lily und der Ankleideraum verschwammen vor ihren Augen, und der Boden bebte. Doch kurz bevor sie das Jahr 1926 hinter sich ließ, erhaschte Michele einen Blick auf Lily, die verwundert lächelte, als sie Michele – das Mädchen, von dem Lily jetzt wusste, dass es ihre künftige Urenkelin sein würde – dabei zusah, wie sie in ihre eigene Zeit zurückkehrte.


      »Geh und jag deinen Träumen hinterher, du wirst es nicht bereuen. Wenn du es zulässt, kann alles geschehen.«


      Scheppernd landete Michele auf ihrem Platz neben ihren Großeltern im New Amsterdam im Jahr 2010. Das Publikum war inzwischen aufgestanden, klatschte und jubelte. Aha, die Show ist zu Ende, die Darsteller werden vor den Vorhang gerufen, erkannte Michele. War ich lediglich einen Song lang abwesend? Wie ist das möglich? Sie erhob sich ebenfalls.


      Dorothy sah sie erleichtert an. »Da bist du ja. Wo hast du gesteckt?«


      »Oh … Ich musste auf die Toilette«, improvisierte Michele. »Ich habe mich während des Songs hinausgeschlichen.«


      Als der Vorhang fiel, blickte Michele auf ihren Ringfinger und atmete tief durch. Da war er – Philips Siegelring.
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      Auf dem Heimweg vom Dinner schlug Michele ihren Großeltern vor, sich vor dem Schlafengehen gemeinsam eine von Lily Windsors Platten anzuhören. »Als ich im Theater ihr Poster gesehen habe, wollte ich sie unbedingt wieder hören.«


      »Michele, das ist eine großartige Idee«, sagte Walter sichtlich erfreut.


      Als sie zurück im Windsor Mansion waren, ging er ihnen ins Wohnzimmer voraus, in dem das alte Grammofon stand. Er stöberte in seiner Plattensammlung, bis er Lily Windsor in der Carnegie Hall, Mai 1935 fand, legte die Platte auf und ließ sich auf seinem Lehnstuhl am Fenster nieder. Dorothy und Michele setzten sich auf die Couch.


      Der erste Song aus dem Album stammte aus Lilys Notenheft »Born for it«. Michele schloss die Augen und lauschte dem nostalgischen Klang des Oldtime Jazz, der den Raum erfüllte.


      Lass sie fühlen, lass sie fliegen,


      schick ihre Geschichten zum Himmel hoch.


      Ich singe es voll Gespür,


      oh, ich bin geschaffen dafür.


      Wenn die Trompeten erklingen,


      alle Sorgen der Welt versinken.


      Ich lebe es voll Gespür,


      oh, ich bin geschaffen dafür.


      »Das war tatsächlich der erste Song, den sie geschrieben hatte«, bemerkte Walter. »Damals war sie in deinem Alter.«


      Michele lächelte, überwältigt von ihren Gefühlen. »Das dachte ich mir.«


      Als der zweite Song erklang, erstarrte Michele; er erinnerte sie an Philips Pianovorspiel zu ihrem Song »Jag der Zeit hinterher«. Lily sang mit ihrer Bluesstimme den Refrain:


      In der normalen Welt kann ich nicht leben,


      jage deshalb der Zeit hinterher.


      Das Orchester stimmte ein, und Michele war völlig überwältigt. Dies hier übertraf ihre kühnsten Träume. Mom wäre sprachlos – Lily Windsor, die gerade einen meiner Songs in der Carnegie Hall singt, dachte sie mit ungläubigem Lachen.


      »Michele! Warum weinst du?«, fragte Dorothy besorgt.


      »Es ist nur … ich liebe diesen Song«, sagte sie zwischen Lachen und Weinen. »Tut mir leid, ich bin einfach ein Sensibelchen.«


      Es erschien ihr unvorstellbar, dass ihre Zeitreisen die Geschichte so stark beeinflusst haben sollten – die Geschichte anderer und ihre eigene –, aber das hatten sie. Allmählich hatte sie das Gefühl, als würden alle Zeitperioden zusammenfallen, wie die Schichten einer Torte. Unter ihr lagen frühere Zeitspannen, die sich immer wiederholten, und über ihr war die Zukunft. Und aus unerfindlichen Gründen war sie auserwählt worden, zwischen den Zeilen zu wandern.


      Sie trocknete ihre Tränen und lauschte aufmerksam dem Klavier. »Wer ist der Klavierspieler, kennt ihr ihn?«


      »Natürlich. Es ist Phoenix Warren. Dies war wirklich eine mit Stars besetzte Show«, sagte Walter stolz.


      »Phoenix Warren! Ihr wisst doch sicherlich, dass meine Mom mich nach seiner Komposition ›Michele‹ benannt hat?«


      »Nein, das wussten wir nicht«, erwiderte Walter und senkte den Blick. Dorothys Miene verriet Schmerz.


      »Ihr vermisst sie … genau wie ich«, erkannte Michele.


      »Natürlich«, erwiderte Walter mit Nachdruck.


      »Es tut mir leid, dass ich immer gedacht habe …« Michele versagte die Stimme. Sie wusste nicht, wie sie es ausdrücken sollte, doch ihre Großeltern schienen sie auch ohne Worte zu verstehen.


      »Danke, Liebes«, erwiderte Dorothy sanft.


      Walter warf einen Blick auf die Kaminuhr. »Es ist spät geworden. Wir sollten jetzt besser ins Bett gehen, du musst ja morgen früh in die Schule.«


      Michele nickte. »Nochmals vielen Dank für diesen Abend. Es war wirklich toll.«


      Ihre Großeltern lächelten sie an, und Michele freute sich, dass ihr Lächeln echt war.


      In dieser Nacht hatte Michele eine Reihe von Träumen, kurze Szenen, die sich aneinanderreihten …


      Sie war allein auf einem kalten, totenstillen Friedhof. Sie wusste nicht, wie sie dorthin gekommen war, und wollte unbedingt weg, aber sie wurde weitergeschoben, auf etwas zu, das sie nicht sehen wollte. Sie bewegte sich wie in Trance, bis ihr Schuh gegen etwas Hartes stieß. Als sie zurückschreckte, sah sie, dass sie vor einem schlichten weißen Grabstein mit der Inschrift: IRVING HENRY, 1869–1944 stand.


      Plötzlich veränderte sich die Szenerie, und es folgten weitaus weniger aufregende Träume von Gesellschaftstänzen, Jazzclubs und dem Meer in Newport um die Jahrhundertwende. Und dann sah sie Philip.


      Er stand in einem eleganten Hotelzimmer am Kamin – und las ihren Brief. Er war jetzt Anfang dreißig und attraktiver denn je. Er war noch größer und athletischer, die Gesichtszüge waren ausgeprägter, das Blau seiner Augen noch intensiver. Er erinnerte Michele an die Filmstars des Goldenen Zeitalters von Hollywood – Clark Gable und Errol Flynn.


      »Michele, ich werde tun, worum du mich bittest«, sagte er zu sich selbst. »Ich werde dir zuliebe weitermachen. Aber egal, wie, ich werde einen Weg zu dir zurückfinden. Ich verspreche es.«


      Michele wachte mit einem Kloß im Hals auf. Noch nie hatte sie sich so danach gesehnt, den Arm auszustrecken und Philip zu berühren. Sie spürte die Versuchung, ihre Worte zurückzunehmen und nur für eine Nacht zu ihm zurückzukehren. Aber das konnte sie nicht tun. Bevor Michele Philip getroffen hatte, hatte sie es nie richtig verstanden, wenn die Leute sagten, sie seien so verliebt, dass ihnen der andere wichtiger sei als sie selbst. Aber jetzt begriff Michele, was sie meinten. Sie würde ihr eigenes Glück aufgeben, nur um ihn zu beschützen.


      Der schreckliche Traum vom Friedhof kam Michele wieder in den Sinn, und sie erschauderte. Es war deutlich, dass Irving Henry versuchte, ihr etwas zu sagen. Doch war sie bereit, es zu hören?


      »O mein Gott!« Am nächsten Morgen nahm Caissie Micheles Hand und starrte auf den Ring an ihrem Finger. Sie standen vor den Schulspinden, und Michele hatte Caissie gerade von ihren neuesten Abenteuern erzählt.


      »Und du trägst ihn am Ringfinger, wie ich sehe.«


      Michele entzog ihr die Hand und wurde rot. »Na ja, ich …«


      »Wie in aller Welt sollen deine zukünftigen Freunde mit der ganzen Geschichte fertig werden?«, überlegte Caissie laut, als sie auf ihr Klassenzimmer zusteuerten. »Zum Beispiel Ben Archer?«


      »Wie bitte?« Michele blieb stehen und blickte Caissie fragend an.


      »Ich hab mitbekommen, wie eine der Cheerleaderinnen erzählt hat, dass du mit ihm zum Herbstball gehst«, gab Caissie zu. »Warum hast du mir das nicht gesagt?«


      »Weil wir nur als Freunde hingehen. Nun mach aus einer Mücke keinen Elefanten«, rechtfertigte sich Michele. »Ehrlich, am liebsten würde ich gar nicht hingehen. Aber er ist ein cooler Typ, und ich wollte seine Gefühle nicht verletzen, also …«


      »Moment mal!« Caissie stemmte die Hände in die Hüften und starrte Michele an.


      »Willst du damit sagen, dass es für dich außer Philip niemanden gibt? Dass du niemandem eine Chance gibst? Das Leben einer Nonne führen willst?«


      »Nein, ich … du verstehst nicht. Ich habe das Gefühl, als warte er auf mich«, erklärte Michele verlegen.


      »Michele, er lebt ja nicht einmal.«


      »Du brauchst mich nicht daran zu erinnern«, antwortete Michele aufgebracht. »So hab ich es auch nicht gemeint … ich weiß nicht, was ich meine.«


      »Du hast Philip das Versprechen abgenommen, sein Leben zu leben, weiterzumachen«, betonte Caissie. »Das solltest du ebenfalls tun. Du kannst ja nicht mit einem hundertachtzehn Jahre alten Geist zusammenleben, oder?«


      »Sagt das Mädchen, das Aaron immer noch nicht ihre Liebe gestanden hat«, konterte Michele.


      Caissie war sprachlos. »Wie bitte?«


      »Du weißt doch, dass du mir gegenüber ehrlich sein kannst«, erwiderte Michele sanfter. »Ich habe beobachtet, wie ihr beide umeinander rumschleicht. Es ist nicht zu übersehen, dass ihr verrückt nacheinander seid, aber Schiss habt, es zuzugeben.«


      Caissie war knallrot geworden. »Ich bin mir nicht so sicher, ob es ihm genauso geht … Versprich, dass du nichts sagst!«


      »Versprochen«, sagte Michele. »Aber ich weiß einfach, dass er genauso verknallt ist.«


      »Los jetzt, wir kommen zu spät«, versetzte Caissie hastig. »Wir nehmen die Abkürzung.«


      Während sie die Abkürzung über das Schulbüro zur Klasse nahmen, blieb Michele plötzlich verwundert stehen. Jemand, der aussah wie der junge Philip, war in einen Wegweiser der Schule vertieft.


      »Caissie«, rief sie.


      Caissie, die gerade damit beschäftigt war, eine SMS zu verschicken, blickte hoch, aber eine Sekunde zu spät. Er war um die Ecke verschwunden. Als er an ihr vorbeikam, sah Michele, dass es gar nicht ihr Philip war. Er besaß nicht dessen typisch zielstrebigen Gang. Überhaupt, wie konnte es Philip sein? Ich bin die Zeitreisende, nicht er, ermahnte sich Michele.


      »Wie?«, fragte Caissie und folgte ihrem Blick. »Was ist denn?«


      Michele biss sich auf die Unterlippe. »Nichts, ich dachte … ach, vergiss es.«


      Nachmittags saß Michele wie gelähmt vor dem Computer. Weder bei Wikipedia noch in irgendwelchen anderen Online-Quellen fand sie einen Eintrag zu Philip Walker. Es gab kein beachtliches Schaffenswerk vom Komponisten von »Bring die Farben zurück«. Keine Artikel, keine Platten, nichts – als ob er nie existiert hätte. Was ist passiert?, fragte sie sich benommen. Ich habe ihn gerettet … er hatte so viele Pläne … wie ist es möglich, dass ich jetzt keine Spuren von ihm finde? Was ist aus ihm geworden?


      Michele musste unbedingt mit Caissie reden. Irgendetwas musste es doch geben, etwas, das sie tun konnte, oder eine wissenschaftliche Erklärung, die Caissie einfiel. Sie raste die Treppe hinunter. Auf dem Weg zur Tür erregte etwas ihre Aufmerksamkeit. Ein seltsam blasser Schein drang aus der Bibliothek.


      »Annaleigh?«, rief Michele verunsichert. Doch es kam keine Antwort.


      Zögerlich betrat sie die Bibliothek, stellte fest, dass niemand dort war, und hatte doch das Gefühl, nicht allein zu sein. Nervös versuchte sie den Rückzug anzutreten, doch eine unsichtbare Hand schien sie vorwärtszudrängen. Sie entdeckte ein Buch auf einem der Tische, der seltsame Schein stammte von der Decke darüber. Unvermittelt öffnete sich das Buch. Michele stieß einen entsetzten Laut aus und versuchte, wegzurennen, doch sie war wie gelähmt, zu keinem Schritt fähig. Voller Entsetzen beobachtete sie, wie sich die Seiten wie von selbst umblätterten, bis das Buch schließlich auf einer Seite geöffnet blieb. Michele fühlte sich magisch von dem Buch angezogen. Als sie darauf zuging, stellte sie fest, dass es sich um ein Fotoalbum handelte. Und es war auf einer Seite mit dem alten Foto von Irving Henry, ca. 1900, aufgeschlagen.


      Mit zittriger Hand griff Michele nach dem Album. Plötzlich fühlten sich ihre Beine wie gelähmt an, und die Hände klebten an dem Album fest, während sie der schon vertraute Wirbel erfasste. Es passiert wieder, dachte sie erstaunt.


      »Walter, beeil dich, Lieber. Wir kommen zu spät.«


      Michele zuckte zusammen, das Album fiel ihr aus den Händen. Sie befand sich allein in der Bibliothek, doch die weibliche Stimme, die sie hörte, war ihr vertraut. Ängstlich wagte sie sich hinaus in die Grand Hall. An der Tür wartete ein Paar in mittleren Jahren: ein dunkelhaariger Mann mit schwarzem Anzug und Hut und eine rothaarige Dame in einem schwarzen dreiviertellangen Rock und Pullover. Bei näherem Hinsehen wurde ihr schlagartig klar, wer die Frau war.


      »Clara!«, rief sie. Ihr jetzt als Erwachsene gegenüberzustehen, rührte sie. Zu ihrer Überraschung reagierte Clara jedoch nicht. Als ob sie nichts gehört hätte, als ob Michele nicht da wäre, blickte Clara geradewegs durch sie hindurch. Sie kann mich nicht mehr sehen, stellte Michele betrübt fest.


      Ein etwa acht- oder neunjähriger Junge rutschte das Treppengeländer hinunter. Er trug ebenfalls einen schwarzen Anzug. Als er näher kam, stockte Michele der Atem. Es konnte kein Irrtum sein – es war ihr Großvater Walter.


      »Aber ich will nicht zu der Beerdigung von irgendeinem fremden alten Mann gehen«, jammerte er, als Clara seine Hand ergriff.


      »Walter, so spricht man nicht über die Toten«, ermahnte ihn Clara. »Mr. Henry war ein sehr netter Mann, der viele Jahre für die Familie gearbeitet hat. Wir müssen ihm Respekt erweisen. Und außerdem treffen wir dort deine Mommy.«


      Mr. Henry. Michele schluckte. Sie gehen zur Beerdigung von Irving Henry.


      »Ich verstehe nicht, warum Mommy und Stella ohne mich gegangen sind«, schmollte der kleine Walter.


      »Liebling, deine Cousine ist eine verlobte junge Dame, und manchmal muss sie mit ihrer Tante allein reden«, erklärte Clara. »Wenn du älter bist und selbst eine junge Frau hast, wirst du es verstehen.«


      Walter verzog das Gesicht. »Quatsch!«


      Im Haus der Windsors hatte sich viel verändert. Der Reichtum wurde weniger zur Schau gestellt, das Mansion ließ viel von seinem Luxus vermissen. Stattdessen hingen im ganzen Haus amerikanische Flaggen verschiedener Größe und Beschaffenheit. Bis jetzt hatte Michele noch keinen einzigen Bediensteten gesehen. An der Haustür hing eine beige Fahne mit einem blauen und einem goldenen Stern. Ein blauer Stern bedeutet, dass jemand aus der Familie beim Militär ist … und ein goldener Stern bedeutet, dass jemand gefallen ist.


      All das wusste Michele aus dem Geschichtsunterricht. In diesem Moment erinnerte sie sich an ihren Traum, an die Daten auf Irving Henrys Grabstein. War es wirklich 1944? Ein kalter Schauder lief ihr über den Rücken – sie befand sich mitten im Zweiten Weltkrieg.


      »Lasst uns gehen, Sam, Walter«, forderte Clara die beiden auf.


      Sam, Claras Mann, öffnete die Tür, und sie gingen hinaus und stiegen in den schwarzen zweitürigen Chrysler, der in der Auffahrt geparkt war. Spontan folgte Michele ihnen und schlüpfte unbemerkt auf den Rücksitz neben den kleinen Walter. Als Sam Richtung Norden fuhr, wurde Michele durch den Anblick von Manhattan in den 1940ern von ihrer Unterhaltung abgelenkt. An jedem Kaufhaus hingen Kriegsplakate. Verrat kostet Menschenleben!, stand auf einem. Abgebildet war ein Mann, der Kriegsgeheimnisse ausplauderte. KAUFEN SIE KRIEGSanleihen war auf Schildern in jeder Straße zu lesen. Am häufigsten war auf den Plakaten jedoch das lächelnde, entschlossene, großväterliche Gesicht von Präsident Franklin Delano Roosevelt zu sehen.


      In den Auslagen der Buchläden entdeckte man Titel wie: Der Offiziersführer und Wenn der Ehemann im Krieg kämpft. In den Kaufhäusern wurde eine Vielzahl von Präventionsmaßnahmen für den Fall eines feindlichen Angriffs angepriesen, von Verdunkelungsvorhängen bis hin zu Mickey-Mouse-Gasmasken für Kinder. Michele fröstelte. Was für eine grauenhafte Zeit!, dachte sie.


      Die New Yorker, die es alle eilig hatten, trugen schlichte Baumwollkleidung, die mit den Ballroben von 1910 oder den modischen Kleidern der Zwanziger nicht zu vergleichen waren. In vielen Gesichtern bemerkte Michele denselben besorgten, aber entschlossenen Ausdruck.


      Sam bog in den Trinity Church Friedhof ein, der von Ulmen und Eichen und saftigen Wiesen umgeben war und von dem aus man den Hudson River sehen konnte. Michele folgte ihren Vorfahren, während sie auf eine Gruppe von Menschen zusteuerten, die um ein offenes Grab standen, in das der Sarg soeben hinuntergelassen wurde. Sie stand hinter Clara, Sam und Walter und überlegte, wie surreal und verrückt es war, dass sie nicht nur in den 1940ern war, sondern auch mit ihrem Großvater zusammen war, der keine Ahnung hatte, dass seine künftige Enkelin hinter ihm stand.


      »Mommy«, rief er plötzlich und winkte eifrig.


      »Hallo, Liebling«, hörte sie eine bekannte Stimme.


      »Lily«, flüsterte Michele und war sehr gerührt, plötzlich alle um sich zu haben. Lily war jetzt Mitte dreißig und sah immer noch hinreißend aus, selbst in dem schwarzen Trauerkleid. Sie trug einen breitkrempigen Hut, unter dem sich ihre schulterlangen üppigen Locken hervorstahlen. Ein Mädchen in Micheles Alter stand neben ihr. Sie trug eine schwarze weite Bluse und den dazu passenden engen Rock, weiße Strümpfe und schwarze Schuhe. Ihr gewelltes dunkles Haar und die sandfarbenen Augen kamen Michele bekannt vor. Sie erkannte, dass es Stella war, das Mädchen, dessen Porträt in Micheles Wohnzimmer hing. Sie muss Claras Tochter sein!


      Als sich Lily und Stella zum Rest der Familie gesellten, erstarrte Stella plötzlich. Sie blickte Michele direkt in die Augen. Sie kann mich sehen, dachte Michele. Aber warum sie? Warum nicht die anderen?


      Lily umarmte Walter, und Clara und Sam winkten Stella zu sich. Doch sie blieb wie angewurzelt stehen.


      »Wer ist das?«, platzte sie heraus. »Das Mädchen hinter euch, das mit der zerrissenen Hose.«


      Michele blickte an sich hinunter. Ah ja, sie trug ihre Designer-Jeans mit Rissen.


      Bei Stellas Worten blickte Lily hoch, und auch Claras Blick schweifte umher. Einen Moment lang trafen sich Claras und Lilys Blicke. Und Michele wusste: Sie suchen mich beide.


      »Süße, da ist niemand, auf den deine Beschreibung passt«, sagte Sam.


      Stella sah ihre Eltern ungläubig an und deutete auf Michele. »Aber sie steht doch direkt neben euch.«


      »Liebes, wir sehen niemanden«, erwiderte Clara mit einer entschuldigenden Handbewegung.


      Stella wurde blass, und ihr Blick wanderte zwischen Michele und ihren Eltern hin und her, offensichtlich fassungslos, dass Michele für andere unsichtbar war. Stella zwang sich zu einem Lachen und versuchte, ihre Panik vor ihnen zu verbergen.


      »Nun, ist ja auch egal«, sagte sie leichthin. »Ich habe einfach … Hunger, da habe ich wohl Gespenster gesehen.«


      »Gleich nach der Grabrede gehen wir Essen«, versicherte Sam ihr. »Komm zu uns rüber.«


      Stella gehorchte, stellte sich aber so weit weg von Michele wie möglich und warf ihr immer wieder ängstliche Blicke zu.


      »Ist schon gut. Ich tu dir nichts. Ich kann es dir erklären«, rief Michele ihr zu und versuchte, beruhigend zu klingen, doch Stella wandte den Kopf ab und tat so, als habe sie es nicht gehört.


      In diesem Augenblick traf der Pfarrer ein. Während der Trauerfeier ließ Michele ihre Gedanken schweifen. Wo mochte Philip nur sein? Ging es ihm gut? War er in New York? Wann würde sie herausfinden, was mit ihm geschehen war?


      »Mein Onkel Irving war ein Mann, der nicht in seine Zeit gehörte.«


      Bei diesen Worten hob Michele ruckartig den Kopf. Ein blonder Mann in mittleren Jahren hielt gerade seine Rede und blickte auf die Notizen in seiner Hand.


      »Wir alle wissen, dass er ein glänzender Anwalt war. Wir wissen aber auch, dass er sehr exzentrisch war.« Bei diesen Worten fingen die Trauergäste an zu lachen. »Mein Onkel war besessen von der Zeit – Zeit großgeschrieben, wie er es nannte. Er glaubte an die Zukunft. Er sagte, dorthin gehöre er, dort liebe er. Das war Teil seiner fantasievollen Exzentrik. Aber Onkel Irvings Leidenschaft für die Zukunft beruhigt mich auch, denn ich weiß, dass er sich jetzt dort befindet: in seinem Zukunftshimmel.« Lächelnd trat der blonde Mann einen Schritt zurück, und die Trauergemeinde applaudierte und murmelte zustimmend.


      Micheles Herz klopfte zum Zerspringen. Ihre Gedanken rasten und gaben ihr die Antwort, die ihr zu unglaublich erschien, um wahr zu sein. Sie sank zu Boden, kaum mehr fähig, die restliche Trauerfeier zu verfolgen. Immer musste sie an die Worte von Irvings Neffen denken: Er glaubte an die Zukunft. Dorthin gehörte er, wie er sagte, und dort liebte er.


      Warum hatte Irving Henry sie sehen können? Warum hatte er den Schlüssel an ihrer Kette so intensiv angestarrt? Warum hatte er sie angesehen, als sehe er einen Geist? Warum war ihr sein Gesicht irgendwie bekannt vorgekommen?


      Weil er mein Vater ist.


      Michele schlang die Arme um die Knie, denn sie zitterte von Kopf bis Fuß. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Der junge Mann, in den sich Marion verliebt hatte, der den Namen Henry Irving trug und sich so sehr von den anderen jungen Männern der 1990er zu unterscheiden schien … war niemand anderer als der Mann, der heute beerdigt wurde. Das bedeutete, dass sie einen Vater aus dem 19. und eine Mutter aus dem 20. Jahrhundert hatte. Das war unvorstellbar. Aber sollte das etwa weniger möglich sein als meine Anwesenheit hier?
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      Nach der Beerdigung folgte Michele den Windsors wie benommen zum Wagen. Ihr schwirrte noch immer der Kopf, so sehr hatte ihre Entdeckung sie erschüttert. Als Stella sah, dass Michele in den Chrysler stieg, verkündete sie, sie würde mit Tante Lily heimfahren. Der Chrysler erreichte Windsor Mansion vor Lilys Wagen, und Michele nutzte die Gelegenheit, in ihr Schlafzimmer hinaufzueilen – oder vielmehr in das von Stella. Sie konnte es nicht abwarten, in ihre eigene Zeit zurückzukehren.


      Als Michele die Schlafzimmertür aufriss, nahm sie alle Veränderungen in sich auf. Lilys im Art-Déco-Stil ausgestattetes Schlafzimmer war völlig umgestaltet worden und sah jetzt fröhlich-kitschig aus, ganz im Stil der 1940er-Jahre. Auf dem Schreibtisch stand ein leuchtend rotes Telefon mit Wählscheibe, und an einem Ehrenplatz befand sich ein breiter Tisch mit einem Radio und einem Fonografen. An den Wänden prangten Poster von Frank Sinatra, Judy Garland und der Glenn Miller Army Force Band. Überall im Raum standen gerahmte Fotos von Stella mit einem schlaksigen, gut aussehenden jungen Mann in Uniform. Der Kalender auf ihrem Schreibtisch zeigte Mai 1944.


      Michele ließ sich auf den Schreibtischstuhl fallen und wollte gerade nach ihrem Schlüssel greifen, als sie einen Laut vernahm. Sie blickte hoch und sah Stella in der Tür stehen. Sie zitterte wie Espenlaub.


      »Was willst du?«, rief Stella mit erstickter Stimme. »Warum folgst du mir?«


      »Tu ich nicht! Ich will sagen … ich tu dir nichts, mach dir keine Sorgen.«


      Soll ich sie aufklären, wer ich wirklich bin?, überlegte Michele. Dann kann ich ihr die gute Nachricht überbringen, dass Amerika den Krieg gewinnt. Doch als sie gerade ansetzen wollte, vernahm sie eine warnende Stimme in ihrem Kopf. Was wäre, wenn ihr Wissen, dass Amerika den Krieg gewinnen wird, das Ergebnis verändern würde? Was wäre, wenn der Grund, aus dem wir den Krieg gewonnen haben, unser verzweifeltes Engagement war, die Besessenheit, alles Menschenmögliche zu tun, um den Krieg zu gewinnen?


      »Du bist ein Geist, nicht wahr?«, flüsterte Stella. »Ein Geist vom Friedhof.«


      Während das Geistalibi bei Clara und Lily gut funktioniert hatte, würde die Vorstellung, von einem Friedhofsgeist bis nach Hause verfolgt zu werden, wohl kaum beruhigend auf Stella wirken, dachte Michele.


      »Nein«, erwiderte sie schnell, »ich bin jemand, den … nur du sehen kannst. Aber ich gehöre zu den Guten. Du brauchst keine Angst zu haben.«


      Stella starrte Michele an. »Willst du damit sagen, dass du nur in meinem Kopf bist? Wie ein … fiktiver Freund?«


      »Nein, mich gibt es wirklich«, versicherte Michele ihr, denn sie wollte vermeiden, dass Stella in Panik geriet und glaubte, dass sie den Verstand verlor. »Es ist nur so, dass du die Einzige bist, die mich sehen und hören kann.«


      »Warum ich?«, wollte Stella wissen.


      »Nun, weil wir … uns kennenlernen sollen«, improvisierte Michele.


      Stella blickte sie unverwandt an und ließ ihre Worte auf sich wirken. Sie kniff die Augen zusammen. Dann hatte sie plötzlich einen Einfall. »Bist du wegen Jack hier? Ist ihm etwas passiert?«


      »Wem?«


      »Jack Rosen … mein Verlobter«, antwortete sie und kaute nervös an ihren Nägeln. »Er kämpft in Übersee, und ich höre seit Wochen nichts von ihm. Das sieht ihm gar nicht ähnlich …«


      »Dein Verlobter? Wie alt bist du?«, erkundigte sich Michele überrascht.


      »Siebzehn.«


      »Wow. Das ist sehr jung, um ans Heiraten zu denken«, bemerkte Michele.


      »Zurzeit heiraten alle jung, denn wir wissen ja nicht, wie lange unsere Männer leben«, erwiderte Stella hastig. »Aber nächsten Monat wird er aus der Armee entlassen, und dann wollen wir heiraten. Es wird keine prachtvolle Windsor-Hochzeit sein, wie man sie kennt, weil wir nicht die Mittel dafür haben, nicht mal für ein hübsches Hochzeitskleid. Aber das macht mir nichts aus. Für mich wird es eine Märchenhochzeit sein, schon allein deswegen, weil ich dann verheiratet bin und ihn wieder heil und gesund bei mir habe.«


      Michele lächelte sie an. »Es wird bestimmt großartig.«


      Plötzlich erklang schriller Sirenenalarm. Michele zuckte zusammen, doch Stella blieb gelassen.


      »Was ist das?«, keuchte Michele.


      »Verdunkelungsübung«, erwiderte Stella schnell und eilte aus dem Raum.


      Michele folgte ihr hinunter in die Grand Hall. Bald kamen Clara, Sam, Lily und Walter dazu, sowie zwei Bedienstete. Alle trugen Kerzen. Erstaunt beobachtete Michele, wie Sam auf einen Knopf drückte und das gesamte Haus in Dunkelheit versank – alle Lichter waren ausgeschaltet, schwere dunkle Vorhänge senkten sich über die Fenster und ließen keinen Lichtstrahl durch. Dann eilten sie zur Haustür hinaus, dicht gefolgt von Michele. Hinter dem Haus befand sich ein kleines Gebäude, das Michele noch nie gesehen hatte. Im Inneren stellte sie fest, dass es sich um einen Luftschutzbunker handelte. Die Wände waren mit Sandsäcken geschützt, und es gab zwei Etagenbetten auf engem Raum sowie ein Regal mit Lebensmitteln und Erste-Hilfe-Material. Michele fröstelte, lehnte sich gegen die Sandsäcke und stützte das Kinn auf die Knie. Auch wenn sie wusste, dass es sich nur um eine Übung handelte, war es beängstigend. Der kleine Walter hatte sich auf dem unteren Bett eingerollt, und Lily hielt ihn in den Armen, während Stella zum oberen Bett hinaufkletterte. Clara und Sam lehnten sich eng aneinandergepresst gegen die Sandsäcke, direkt neben der unsichtbaren Michele. Ihnen gegenüber saßen die Bediensteten. Einige Minuten lang herrschte Stille, während sie auf die Entwarnung warteten, dann räusperte sich Lily.


      »Heute Morgen haben Stella und ich Stunden beim Roten Kreuz verbracht und Carepakete für die Soldaten gepackt. Wir haben deinen Brief und dein Geschenk in das Paket für Charles getan.«


      »Unser Sohn wird bald gesund heimkommen«, bemerkte Sam zuversichtlich. Er blickte zu Stella hoch. »Und Jack ebenfalls.«


      Die Sirene erklang erneut, und Michele hielt sich die Ohren zu, denn es war ein grauenhaftes Geräusch. Als die anderen nach ihren Kerzen griffen, bereit, den Bunker zu verlassen, schloss Michele die Augen und versetzte sich in Gedanken ins Jahr 2010. Still bat sie die Zeit, sie heimzuschicken.


      Und dann fand sie sich plötzlich auf dem Rasen von Windsor Mansion wieder, wo einst der Luftschutzbunker gestanden hatte. Michele fröstelte in der kühlen Nachtluft und eilte zur Haustür. Doch als sie den Knauf drehte, entdeckte sie zu ihrem Entsetzen, dass der Ring an ihrem Finger fehlte – Philips Ring. Vermutlich war er ihr vom Finger geglitten, als sie zu dem Bunker gerannt waren. Verzweifelt blickte Michele auf ihre nackte Hand. Wie konnte sie nur etwas so Wichtiges verlieren?


      Am nächsten Morgen riss ein Angstschrei Michele aus dem Schlaf. Voller Schreck sprang sie aus dem Bett und begriff, dass sie gar nicht in ihrem, sondern in Stellas Schlafzimmer war. Michele raste zum Kalender auf dem Schreibtisch und sah: 7. Juni 1944. Einen Augenblick lang stand sie wie angewurzelt da. Noch nie zuvor war sie im Schlaf auf Zeitreise gegangen. Was war geschehen?


      Der Schrei verwandelte sich in markerschütterndes Geheul. Michele rannte aus dem Zimmer, die Treppe hinunter, und sandte ein Stoßgebet zum Himmel, dass nichts Schlimmes passiert war. Doch Stella kauerte wie ein Häufchen Elend am Boden und rief unter Tränen immer wieder Jacks Namen. In der Tür stand ein Offizier. Sein Gesicht war aschfahl. Clara, Sam und Lily hatten sich um Stella geschart, das Gesicht von Kummer gezeichnet, als sie versuchten, sie zu trösten. Hinter ihnen stand der kleine Walter im Pyjama, mit steinernem Gesicht. Er zitterte.


      Michele beobachtete die Szene voller Entsetzen. Stella ließ das Telegramm zu Boden gleiten, und Michele las den vernichtenden ersten Satz: Wir bedauern, Ihnen mitteilen zu müssen, dass Private Rosen im Kampf gefallen ist.


      Plötzlich war Michele so wütend wie noch nie in ihrem Leben. Welchen Sinn hatte es zu lieben, wenn einem die Menschen, die man liebte, genommen wurden? Wenn der Tod oder die Zeit ständig lauerten und irgendwann zuschlugen, warum gab es dann überhaupt die Liebe?


      Sie schloss die Augen und sah Marion und Philip vor sich. Warum müssen wir so viel Zeit unseres Lebens damit verbringen, Menschen zu vermissen, statt mit ihnen zusammen zu sein?, fragte sich Michele. Als sie auf Stella zuging und sie umarmte, hatte sie Tränen in den Augen.


      Den restlichen Tag verkroch sich die Familie Windsor zusammen mit Stella im Wohnzimmer. Michele saß neben ihr auf der Couch und hielt fürsorglich ihre Hand. Clara saß auf der anderen Seite und strich ihrer Tochter übers Haar. Lily saß im Schaukelstuhl neben der Couch und hielt Walter auf dem Schoß. Stella war unfähig etwas zu sagen, aber die anderen sprachen voller Stolz von Jack. Es herrschte große Aufregung, denn es war ein Telegramm von Präsident Roosevelt persönlich eingetroffen, in dem mitgeteilt wurde, dass Jack am Tag zuvor in der Normandie beim Kampf gegen die Nazis gefallen sei. Der Präsident würde Jack posthum die Tapferkeitsmedaille verleihen.


      Sam las laut Zeitungsartikel vor, in denen der Erfolg am Tag X hochgelobt und festgestellt wurde, dass dies der Anfang vom Ende für das Naziregime bedeutete. »Stella, dein Verlobter ist für sein Vaterland gestorben, und seine Mission war ein Erfolg«, sagte Sam ernst. »Es gibt keine edlere Art des Abschieds von dieser Welt.«


      Stella nickte leicht, stand jedoch noch immer völlig unter Schock. Plötzlich war aus der Ferne der Lärm einer Parade zu hören: Trompeten erklangen, Menschen schrien durcheinander und stießen Pfiffe aus, Füße stampften. Michele sah Stella besorgt an. Als die Parade auf ihrem Weg durch die Fifth Avenue näher kam, wurde die Musik lauter. Man vernahm folgenden Text:


      Ihr dort jenseits der Meere,


      Schickt die Botschaft über die Meere,


      dass die Yankees im Anmarsch sind allemal,


      die Trommeln trommeln überall …


      Stella erhob sich langsam und begab sich zum vorderen Balkon, die anderen folgten ihr. Sie stand am Geländer und sah schweigend zu. Als sich die Parade Windsor Mansion näherte, wo die Flagge der Vereinigten Staaten die Fenster schmückte, hielt sie inne und widmete den Rest des Gesangs der Familie auf dem Balkon.


      Bereitet euch vor, sprecht ein Gebet,


      und sie sollen sich nehmen in Acht,


      wir kommen übers Meer bei Nacht,


      und kehren nicht zurück, bevor es vollbracht.


      Michele beobachtete, wie Stella, die Augen blind vor Tränen, lautlos die Worte formte und den Teilnehmern der Parade ein tapferes Lächeln zeigte. Stella betrachtete die Menschen unten und sah die Schilder und Poster mit der Aufschrift Ein Hoch auf dEN TAG X mit der Flagge der Vereinigten Staaten.


      »Ich bin … so stolz auf ihn«, flüsterte Stella und sank schluchzend in Claras Arme.


      Als Michele diese Szenen innerhalb und außerhalb von Windsor Mansion beobachtete, bewunderte sie den Elan der Menschen, eine bessere Welt zu schaffen, und ihren Überlebenswillen angesichts der Krise, die Jack und Tausende anderer junger Männer dazu getrieben hatte, täglich ihr Leben für ihr Land und die Alliierten aufs Spiel zu setzen. Dieselbe Einstellung bewog Stella, plötzlich auszurufen: »Ich möchte Jacks Mission zu Ende führen.«


      »Wie meinst du das, Liebes?«, fragte Clara und geleitete Stella wieder ins Haus.


      »Ich meine … ich möchte etwas Bedeutendes tun, um zu helfen«, sagte sie und ging im Wohnzimmer auf und ab. »Wir müssen diesen Krieg gewinnen, damit Jack nicht umsonst gefallen ist.«


      Nach einer kurzen Stille ergriff Lily das Wort: »Wie wär’s mit einer Wohltätigkeitsveranstaltung oder einem Werbefeldzug? Es ist immer nötig, mehr Kriegsanleihen zu verkaufen und Gummi und Metall für die Armee zu sammeln.«


      Stella starrte Lily an. »Genau das ist es! Ein Wohltätigkeitskonzert … mit dir als Star. Die Leute kaufen keine Eintrittskarten, sondern Kriegsanleihen und spenden Material für die Armee.«


      Während sie diese Idee diskutierten, starrte Michele Stella voller Erstaunen an. Ich wurde nicht hierhergesandt, um ihr zu helfen, erkannte sie. Ich bin hier, um von ihr zu lernen. Ich habe meine Mom und Philip verloren, aber ich muss genauso tapfer sein wie Stella, wie all die Männer und Frauen, die geliebte Menschen verloren haben, und ihr Leben trotzdem weiterführen.


      Plötzlich war Michele stolz, eine Windsor zu sein. Alle Windsor-Frauen hatten Tragödien und großen Kummer erlebt, aber immer den Kopf oben getragen, immer weitergemacht und niemals die Hoffnung verloren. Sie waren die stärksten, inspirierendsten Frauen, die Michele kannte, und sie wurde von ihnen angestachelt, ihrem Beispiel zu folgen.


      Michele nahm Stella beiseite. »Ich weiß, Jack ist mächtig stolz auf dich«, sagte sie. »Und ich bin stolz, dich zu kennen.«


      »Danke«, flüsterte Stella.


      An der Tür läutete es, und einen Augenblick später drang eine Gruppe von Stellas Klassenkameradinnen ins Zimmer. Mit schmerzerfüllten Gesichtern gingen sie auf Stella zu und umarmten sie.


      Michele steuerte auf die Treppe zu; sie hatte das Gefühl, dass sie allmählich in ihre Zeit zurückkehren sollte, und schon bevor sie den dritten Stock erreicht hatte, spürte sie, wie die Zeit sie vorwärtsdrängte, und als der Wirbel sie erfasste, hielt sie sich am Geländer fest.


      Sie landete im Zwischengeschoss und umklammerte immer noch krampfhaft das Treppengeländer. Durch die Glastür erkannte sie Walter in seinem Büro. Er saß an seinem Schreibtisch und schrieb, hatte den Kopf gesenkt und konnte Michele nicht sehen.


      Während sie ihren grauhaarigen Großvater betrachtete, sah sie den kleinen Jungen, der er einst gewesen war, zitternd und entsetzt über das Grauen des Kriegs. Plötzlich empfand sie große Zuneigung zu ihm – und Trauer. Sie fing an zu begreifen, was für eine Tragödie es war, dass sich Marion und ihre Eltern nie versöhnt hatten.


      Michele erinnerte sich an Irving Henrys Beerdigung und erschauderte. Walter hatte also fast fünfzig Jahre vor Irvings Beziehung zu Marion dessen Beerdigung erlebt. Wie war das nur möglich? Sie fragte sich, was ihre Großeltern über ihn wussten, wie viel sie wussten. Aber als sie erneut einen Blick auf Walters Arbeitszimmer warf, wusste sie, dass sie noch nicht bereit war, danach zu fragen.


      Am nächsten Nachmittag schlenderte Michele in die Bibliothek und suchte das alte Fotoalbum. Sie musste unbedingt noch einmal Irving Henrys Foto sehen. Mein Dad, erinnerte sie sich. Es erschien ihr immer noch unwirklich.


      Als sie das Fotoalbum aufschlug, entdeckte sie auf der ersten Seite eine Widmung: Frohe Weihnachten, Mutter & Vater. Ich hoffe, die Fotos gefallen Euch genauso wie mir. Alles Liebe von Stella, 1940.


      Gerade als Michele erkannte, dass Stella das verhängnisvolle Fotoalbum zusammengestellt hatte, spürte sie, wie die Zeitwirbel sie wieder ergriffen …


      »Da bist du ja wieder!«


      Überrascht wich Michele einen Schritt zurück. Vor ihr stand Stella, in einem dunklen Abendkleid und mit Handtasche. »Sie schien im Begriff zu sein, das Haus zu verlassen.


      »Ja, sieht so aus«, meinte Michele und sah sich um. »Wie geht’s dir? Alles in Ordnung?«


      »Ja. Wir wollen gerade zu dem Wohltätigkeitskonzert, das Tante Lily und ich organisiert haben. Möchtest du mitkommen?«


      »Aber klar!« Michele folgte Stella nach draußen, wo Clara und Sam im Chrysler auf sie warteten. Beide trugen Abendkleidung. Als Sam in den Times Square einbog, fiel Michele auf, dass die normalerweise hell erleuchtete Straße mit den vielen Reklametafeln in trübes Licht getaucht war und wie ein Schatten ihrer selbst wirkte. Doch sie war brechend voll, und der Chrysler steckte inmitten von Autos und Taxis fest.


      »So voll habe ich eine New Yorker Straße seit Beginn der Benzinrationierung und der Teilverdunkelung nicht mehr gesehen«, sagte Sam. Er schaute in den Rückspiegel und sah Stella an. »Sie kommen alle deinetwegen, Liebes.«


      »Sie kommen wegen Lily und um die Kriegsanstrengungen zu unterstützen«, korrigierte Stella ihn, die dennoch sehr stolz aussah.


      Die Szene, die sich ihr bot, als sie zum Palace Theater auf dem Broadway gingen, verblüffte Michele. Vor dem Theater scharten sich die Menschen um zwei Freiwillige, die vor riesigen Kartons mit der Aufschrift SPENDEN FÜR DEN SIEG standen, Tüten mit wertvollem Kriegsmaterial zu reichen – Gummi, Alufolie, Papier, Nylon und Seide. Sobald sie ihre Spende abgegeben hatten, gingen die Windsors ins Foyer, in dem Freiwillige an zwei Tischen Kriegsanleihen verkauften, von denen jeweils drei als Eintrittskarte dienten. Damit machten sie sich auf den Weg zu ihren reservierten Plätzen.


      Was für eine tolle Show!


      Michele stand im Gang neben Stellas Sitz und beobachtete fasziniert, wie Lily das mit Stars gespickte Wohltätigkeits-Konzert moderierte. Die Show begann damit, dass Lily einen Soldatenchor anführte, der schwungvoll »Over There« sang. Dann gaben die Andrew Sisters, das berühmte Trio der damaligen Zeit, ihren erfolgreichen Hit »Boogie Woggie Bugle Boy« zum Besten, bei dem die Zuhörer aufstanden und vor ihren Sitzen tanzten. Unter großem Jubel betrat Louis Armstrong die Bühne und sang zusammen mit Lily die wehmutsvolle Ballade »The White Cliffs of Dover«, einen Song, der Englands Hoffnung auf Frieden symbolisierte. Lily, Louis und die Andrew Sisters trugen noch mehrere andere patriotische Lieder vor, von »Remember Pearl Harbor« bis zu »Praise the Lord and Pass the Ammunition!«


      Als das Ende der Show nahte, trat Lily ans Mikrofon und verkündete: »Dieser letzte Song ist dem tapferen Verlobten meiner Cousine Stella, Private Jack Rosen, gewidmet, der am Tag X im Kampf für unser Land starb. Er ist ein Held, und wir werden ihn sehr vermissen.«


      Das Publikum applaudierte und brachte Hochrufe auf Jack aus. Als Michele sich Stella zuwandte, sah sie Tränen in deren Augen. Michele drückte ihr die Hand.


      »Es ist mir eine Ehre, bei diesem Song einen besonderen Gast begrüßen zu dürfen«, fuhr Lily fort. »Bitte heißen Sie mit mir Phoenix Warren willkommen.«


      Wieder jubelte das Publikum und Michele beugte sich vor, um einen Blick von dem berühmten Mann zu erhaschen, dessen Komposition sie ihren Namen verdankte.


      Unter brausendem Beifall betrat Warren die Bühne, und Michele starrte ihn an. Aufrecht und stolz stand er da in seinem Marineanzug, geschmückt mit einer Siegesnadel. Und trotz seines grau melierten Haars war er der Typ von Mann, der auch in mittleren Jahren noch gut und lässig-elegant aussah. Als er das Publikum anlächelte, kam er Michele irgendwie bekannt vor. Wo hatte sie dieses Lächeln schon einmal gesehen?


      Zielbewusst steuerte Phoenix auf das Klavier zu, und plötzlich sah Michele seine tiefblauen Augen. Einen Moment lang stockte ihr der Atem. Phoenix Warren war in Wirklichkeit Philip Walker!


      Wie im Rausch nahm Michele wahr, dass Lily, begleitet von Philip, zu singen begann und wie wunderbar sie harmonierten.


      »Ich werde dich sehen


      An all den alten vertrauten Orten


      Die mein Herz in sich aufgenommen hat


      Den ganzen Tag.


      In jenem kleinen Café


      Dem Park auf der anderen Straßenseite


      Dem Kinderkarussell


      Dem Kastanienbaum, dem Wunschbrunnen …«


      Während Michele benommen Philip und Lily dort oben auf der Bühne anstarrte, wurde ihr klar, wie sehr diese Worte zutrafen. Keiner von diesen Menschen lebt in meiner Zeit – aber ich kann sie dennoch sehen, kann sie dennoch finden. Ihre Zeitreisen hatten ihr eines gezeigt: dass 2010 nicht die einzige Realität war. Wir sind umgeben von anderen Zeitphasen und den Geistern derer, die wir geliebt und verloren haben. Wir müssen nur in der Lage sein, sie zu sehen und zu spüren.


      Michele eilte den Gang entlang zum Rand der Bühne, doch wie immer, wenn Philip spielte, hatte er die Augen geschlossen.


      Ich werde dich finden in der Morgensonne


      Und wenn die Nacht noch jung


      Betracht ich den Mond im Licht,


      Seh aber immer nur dich, nur dich


      Philip öffnete die Augen. Sie beobachtete sein Erstaunen, als er sie wahrnahm, und dann füllten sich diese wunderschönen blauen Augen mit Tränen.


      Als sich Lily und Philip verbeugten, kletterte Michele am Rand der Bühne empor und wartete hinter den Kulissen auf ihn. Philip eilte von der Bühne, griff nach ihrer Hand und zog sie in einen leeren Gang hinter der Bühne. Endlich waren sie einander wieder nahe, doch sie standen sich nervös gegenüber, denn eines war deutlich: Irgendetwas war jetzt anders. Philip war ein erwachsener Mann.


      »Du bist also … du bist Phoenix Warren«, stammelte Michele. »Und weißt du was, meine Mom hat mich nach deiner Komposition benannt.«


      »Michele«, sagte Philip leise. »Das habe ich für dich geschrieben.«


      Da schlang Michele ihm die Arme um den Hals, und sie umarmten sich innig. Aber es war nicht mehr dasselbe. Als Michele ihn das letzte Mal gesehen hatte, waren sie beide Teenager und ein Liebespaar gewesen – doch Philip war kein Junge mehr, und nun konnten sie nur noch Freunde sein. Freunde, die das Leben des anderen unwiderruflich und für immer verändert hatten.


      Als sie sich aus der Umarmung löste, sagte Michele: »Du hast also dein Versprechen gehalten. Ich hatte gedacht … also, ich wusste nicht, was mit dir passiert war …«


      »Als ich 1927 in der Zeitung las, dass Onkel und Mutter mich für tot hielten, wurde mir klar … vielleicht war es Schicksal«, sagte Philip. »Für sie stand felsenfest, dass ein Künstler niemals das Erbe der Walkers antreten sollte, und sie haben alles getan, um meine Karriere und mein Leben zu zerstören, selbst dann noch, als ich schon in London war. Da erkannte ich, dass ich alles verloren hatte, was mir wichtig war, außer meiner Musik. Und ich beschloss, dass Philip James Walker sterben und als jemand anderer wiedergeboren werden sollte … so wie ein Phönix aus der Asche steigt.«


      »Wow …« Michele umklammerte seine Hand. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich mich freue zu wissen, dass es dir gut geht, mehr als gut geht – dass du deinen Traum lebst.«


      Philip lächelte. »Das musste ich. Ich konnte das Versprechen, das ich dir gegeben hatte, nicht brechen. Und jetzt … wirst du mir dasselbe Versprechen geben? Dass du dein Leben weiterführst, deine Texte schreibst und eine Familie gründest?«


      »Ich dachte, du hättest versprochen, zu mir zurückzukommen«, sagte Michele, während ihr die Tränen in die Augen traten.


      Philip wischte ihr sanft die Tränen weg. »Das werde ich«, sagte er. »Irgendwie. Vielleicht nur nicht so, wie du es erwartest.«


      Bevor Michele ihn fragen konnte, was er damit meinte, hörte sie Schritte hinter der Bühne. Sie drehte sich um und sah eine gut gekleidete Frau in den Vierzigern mit rötlich blondem Haar und sandbraunen Augen.


      »Liebling, du warst wunderbar«, rief die Frau aus, eilte an Philips Seite und schlang ihm besitzergreifend die Arme um den Hals. Michele wich zurück, als habe man ihr einen Schlag in den Magen versetzt.


      Philip warf Michele einen entschuldigenden Blick zu, doch Michele schüttelte den Kopf und sagte unter Tränen. »Ist schon in Ordnung. Ich bin froh, dass du nicht allein bist.«


      Und damit rannte sie auf die Bühne und die Treppe hinab in den Zuschauerraum, wo Stella stand und nach jemandem Ausschau hielt.


      »Da bist du ja«, sagte sie, als sie Michele sah. »Alles in Ordnung mit dir? Warum weinst du?«


      Sei tapfer wie Stella, ermahnte sich Michele. »Es ist alles in Ordnung. Herzlichen Glückwunsch, Stella, du hast heute Abend etwas Wunderbares vollbracht.«


      Stella schenkte ihr ein kleines Lächeln. »Danke. Ich wünschte nur, Jack hätte es gesehen.«


      »Das hat er bestimmt«, versicherte Michele ihr.


      Stella nahm ihre Hand. »Komm. Wir gehen nach Hause.«


      Auf der Fahrt zurück zum Windsor Mansion wusste Michele instinktiv, dass sie nach Hause in ihre eigene Zeit gehen – und dort bleiben würde. Als sie aus dem 1940er Chrysler stieg, stellte sie plötzlich fest, dass sie allein war. Sie schaute sich nach Stella und deren Eltern um, doch die waren verschwunden, ebenso ihr alter Wagen. Michele war zurück im Jahr 2010.
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      In jener Nacht träumte Michele von ihrer Mutter …


      Michele stieg zufrieden lächelnd die Treppe hoch, hielt aber entsetzt inne, als sie auf dem Treppenabsatz die Vision entdeckte – Marion, eingehüllt in blassweißes Licht.


      »Mom!«, schrie sie und rannte in die ausgebreiteten Arme ihrer Mutter.


      »Du hast deine Sache sehr gut gemacht, meine Süße«, sagte Marion und strahlte ihre Tochter an.


      »Mom! Wie schön, dich zu sehen.« Sie vergrub das Gesicht an Marions Schulter und atmete den tröstlich vertrauten Duft ein. Aufgeregt schaute sie hoch. »Ich hab mir Folgendes gedacht – indem ich durch die Zeit zurückgegangen bin, konnte ich den Lauf der Geschichte ändern. Ich werde einen Weg finden, zu dem Tag zurückzugehen und dich zu retten!«


      Langsam schüttelte Marion den Kopf. »Nein, Süße, das kannst du nicht. Es war an der Zeit für mich zu gehen, und wenn es soweit ist, kann keiner von uns das ändern.«


      Michele senkte den Blick, und ihre Augen schwammen in Tränen. »Aber warum – warum war deine Zeit zu Ende? Wie kann das sein? Du warst doch noch so jung? Und ich brauche dich so sehr.«


      Marion umfasste Micheles Gesicht.


      »Aber ich bin immer hier bei dir, genauso wie Philip. Und ich habe meine Aufgabe auf dieser Erde bereits erfüllt.«


      »Welche Aufgabe war das?«, fragte Michele und rieb sich die Augen.


      »Dich auf die Welt zu bringen, natürlich«, antwortete Marion lächelnd. »Weil du ein Mädchen bist, das Welt verändern kann.«


      Marion schlang die Arme um ihre Tochter, und die beiden verharrten eine Weile lang in einer innigen, tränenreichen Umarmung.


      »Mom … ich habe die Wahrheit über ihn herausgefunden«, platzte Michele heraus. »Meinen Dad.«


      Marion lächelte unter Tränen. »Ich weiß. Es ist so schrecklich – und doch ergibt es irgendwie Sinn. Es erklärt so viel.«


      »Hast du ihn gesehen?«, fragte Michele atemlos. »Ich meine, jetzt, wo ihr beide …«


      Marion schüttelte den Kopf, den Blick schmerzerfüllt. »Nein. Und ich habe das Gefühl, dass … dass er die Erde nicht verlassen hat, nicht wirklich. Dass er immer noch reist, noch immer nach etwas sucht.«


      »Ich werde ihn finden«, erklärte Michele, und ihr Herz schlug vor Erwartung höher. »Ich weiß nicht, wann oder wie – aber ich weiß, dass ich ihn finden werde. Für uns beide.«


      Marion nickte, strich ihrer Tochter übers Haar und lächelte sie zärtlich an.


      »Es ist Zeit für mich, meine süße Michele«, sagte sie leise. »Du sollst wissen, dass ich dich immer lieben werde.«


      »Ich liebe dich auch, Mom. Werde dich immer lieben«, flüsterte Michele.


      »Wir werden uns sehen«, sagte Marion mit einem Lächeln, bevor sie verschwand.


      Am nächsten Morgen stieg Michele mit federndem Schritt die Treppe zur Schule hoch. Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft in New York war sie bereit, wieder in ihrer eigenen Zeit zu leben – wirklich zu leben. Endlich hatte sie den Mut, sich der Gegenwart zu stellen.


      Als sie in ihrer Tasche nach ihren Hausaufgaben kramte, hörte sie, wie genau beim letzten Läuten ein zu spät kommender Schüler in den Raum schlitterte.


      »Leute, wir haben wieder einen neuen Schüler«, verkündete Mr. Lewis. »Ich möchte euch Philip Walker vorstellen.«


      Fassungslos schaute Michele hoch.


      Wie gelähmt schaute sie dem Ebenbild eines jungen Philip Walker in die Augen. Mit einem Schlag wurde Michele klar, dass er derjenige war, den sie an jenem Tag beim Schulsekretariat gesehen und für Philip gehalten hatte.


      Der neue Schüler mit den saphirblauen Augen hielt ihren Blick auch dann noch fest, als der Lehrer ihm einen Ordner mit Unterrichtsmaterial reichte. Als er nach dem Ordner griff, sah Michele ihn an seinem Finger – den goldenen Siegelring, den Philip ihr geschenkt hatte.


      Michele lächelte den Jungen erstaunt an, während ihr Philips Worte in den Ohren klangen: »Ich werde einen Weg zu dir zurück finden. Egal, wie, das verspreche ich dir.«


      

    

  


  
    
      


      Nachwort


      Zwar ist die Geschichte, die in Timeless erzählt wird, erfunden, doch die Welt, in der die Figuren leben, gründet in der Wirklichkeit. So hat es mir beim Schreiben dieses Buches am meisten Freude gemacht, die Epochen zu erforschen, die Michele besucht. Als ich mich in das Studium des Vergoldeten Zeitalters, der wilden Zwanziger und der Jahre des Zweiten Weltkriegs stürzte, hatte ich dank meiner hervorragenden Quellen beinahe das Gefühl, alles miterlebt zu haben.


      New York


      Ich betrachte New York City als die eigentliche Hauptfigur von Timeless, denn diese Stadt bildet nicht nur das Rückgrat der Geschichte, sie ist auch eine sich ständig verändernde, komplexe Gestalt. Die beste Art, die Geschichte dieser unglaublichen Stadt zu erforschen, war, dort Zeit zu verbringen, durch die Straßen zu gehen, durch die so viele vor mir gegangen waren, und die Wahrzeichen zu besuchen, die ein lebendiges Zeugnis vergangener Epochen sind. Wenn auch Sie von der Geschichte New Yorks fasziniert sind, empfehle ich Ihnen unbedingt den Besuch der New York Historical Society und des Museum of the City of New York. Außerdem bietet Big Onion Walking Tours historische Spaziergänge durch viele Bereiche der Stadt. Ich habe die Big Onions Tour durch den Central Park mitgemacht, was sich bei meiner Beschreibung des Parks, wie er um etwa 1910 aussah, als wertvoll erwiesen hat.


      Nachstehend finden Sie einen Teil des Materials, das ich bei meinen Forschungen verwendet habe:


      At the Plaza: An Illustrated History of the World’s Most Famous Hotel von Curtis Gathje; Central Park von Edward J. Levine; Inside the Plaza: An Intimate Portrayal of the Ultimate Hotel von Ward Morehouse; Gotham Comes of Age: New York Through the Lens of the Byron Company, 1892–1942 von Peter Simmons; On Fifth Avenue: Highlights of Architecture and Cultural History von Charles J. Ziga und Robin Langley Sommer; The New Amsterdam: The Biography of a Broadway Theatre von Marcy C. Henderson; die Website der Aktion zum Schutz der Ladies’ Mile, www.preserve2.org/ladiesmile/; die offizielle Website des Central Park, www.centralpark.com; und die großartige PBS-Serie New York: A Documentary Film, bei der Ric Burns Regie führte.


      Das Windsor Mansion


      Dank der hervorragenden Preservation Society of Newport County können wir sehen, wie New Yorks obere Vierhundert während des Vergoldeten Zeitalters lebten. Während die Herrenhäuser, die im alten New York die Fifth Avenue säumten, zerstört oder in Bürogebäude, Hotels, Häuser mit Eigentumswohnungen usw. umgebaut wurden, sind die prachtvollen Häuser, die diese New Yorker Familien (z. B. die Astors und die Vanderbilts) in Newport, Rhode Island, besaßen, noch vollständig erhalten. Tatsächlich basiert der Schulausflug, den Micheles Klasse zu den Newport Mansions unternimmt, auf dem Ausflug, den ich während meiner Recherchen zu Timeless unternahm.


      Ich kann einen Besuch des wunderschönen Newport und dieser Häuser, die sich von allem unterscheiden, was Sie sonst in Amerika finden werden, nur wärmstens empfehlen. Das Windsor Mansion basiert auf zwei unterschiedlichen Herrenhäusern der Vanderbilts in Newport: Alva Vanderbilts Marble House und Alice Vanderbilts The Breakers. (Die Häuser wurden normalerweise den Frauen der Familie zugeschrieben, da sie in jenen Tagen in der Regel die Gesellschaft und den Haushalt beherrschten). Sowohl das Marble House als auch The Breakers wurden vom einflussreichsten Architekten des späten 19. Jahrhunderts, Richard Morris Hunt, entworfen. Sollten Sie in naher Zukunft nicht nach Newport kommen, bietet Ihnen die Preservation Society of Newport County (www.newportmansions.org) Bücher mit wunderbaren Fotos und Beschreibungen der Häuser sowie eine DVD, die einen Einblick in das Innere der Häuser ermöglicht. Auch die DVD-Serie America’s Castles von A&E beschäftigt sich mit den Herrenhäusern von Newport und deren Besitzern.


      Andere Bücher, die mir bei der Beschreibung des Windsor Mansion halfen, waren u. a.: Gilded Mansions: Grand Architecture and High Society von Wayne Craven sowie Great Houses of New York: 1880–1930 von Michael C. Kathrens.


      New Yorks obere Vierhundert

      und das Vergoldete Zeitalter


      Das Buch, das mir am besten zu einem Verständnis der New Yorker Vierhundert und der Herrschaft von Caroline Astor (wie in Kapitel 4 von Timeless beschrieben) verholfen hat, war A Season of Splendor: The Court of Mrs. Astor in Gilded Age New York von Greg King. Sehr empfehlenswert sind auch die unglaublich unterhaltsamen und informativen Biografien und Autobiografien der Familienmitglieder der Vierhundert, u. a.: Consuelo and Alva Vanderbilt: The Story of a Daughter and a Mother in the Gilded Age von Amanda Mackenzie Stuart; Fortune’s Children: The Fall of the House of Vanderbilt von Arthur T. Vanderbilt II.; King Lehr and the Gilded Age von Ellizabeth Drexel Lehr und Lady Decies und Sara and Eleanor: The Story of Sara Delano Roosevelt and Her Daughter-in-Law, Eleanor Roosevelt von Janice Pottker.


      Hilfreich waren auch: Dawn of the Century: 1900–1910, das zur Time-Life-Serie Our American Century gehört, und die Romane von Edith Wharton, vor allem Das Haus der Freude und Die kühle Woge des Glücks.


      Das Jazz-Zeitalter und die wilden Zwanziger


      Die Geschichte des Jazz, seine Entstehung aus dem Ragtime und spätere Entwicklung zum Rhythm and Blues ist ein Thema, das mich leidenschaftlich interessiert. Die Genies, die diese Musik geschaffen, und die fantastischen Songs, die sie geschrieben haben, gehören meiner Ansicht nach zu den größten Geschenken, die die amerikanische Geschichte uns gemacht hat. Jazz, die umfassende PBS-Serie, bei der Ken Burn Regie geführt hat, bietet einen vollständigen Überblick über diese Musik und ihre Ursprünge. Und den Größen dieser Zeit wie Bessie Smith, Louis Armstrong, George Gershwin, Duke Ellington, Billie Holiday, Count Basie und Cab Calloway zu lauschen, wird Sie in die Atmosphäre der Harlem Renaissance versetzen.


      Zu den Büchern, die ich Ihnen empfehle, um in die 1920er-Jahre einzutauchen, gehören: Anything Goes: A Biography of the Roaring Twenties von Lucy Moore; The Jazz Age: The ’20s, Teil der Time-Life-Serie Our American Century und die Romane von F. Scott Fitzgerald, insbesondere Der große Gatsby. Auch fantastische Filme lassen diese ausgefallene Welt lebendig werden, insbesondere Francis Ford Coppolas The Cotton Club, Alan Rudolphs Mrs. Parker und ihr lasterhafter Kreis und Robert Z. Leonards Der große Ziegfeld.


      Amerika während des Kriegs


      Die emotionalsten Erfahrungen während meiner Arbeit an Timeless waren die Auseinandersetzung mit dem Zweiten Weltkrieg und den Erlebnissen der Windsors im Jahr 1944. Es war beeindruckend, herzzerreißend und inspirierend zugleich, von den damaligen Opfern und Anstrengungen der Bevölkerung zu lesen. Als ich Springfield, Franklin Delano Roosevelts Zuhause im Hyde Park, New York, besuchte, fühlte ich mich mitten in diese turbulenten Jahre zurückversetzt. Im fantastischen Franklin D. Roosevelt Presidential Library and Museum sind Ausstellungsstücke und Artefakte zu sehen, die diese Zeit lebendig werden lassen.


      Folgende Bücher haben mir bei meiner Recherche geholfen: Decade of Triumph: The ’40s, ein weiterer Band der Life-Time-Serie Our American Century; New York in the Forties von Andreas Feininger und John von Hartz; Over Here! New York City During World War II von Lorraine B. Diehl und Summer at Tiffany von Marjorie Hart.


      Theorien zu Zeitreisen


      Wie Caissie es Michele erzählt, glaubte Albert Einstein tatsächlich, dass Zeitreisen möglich seien. Er bewies sogar, dass man theoretisch in die Zukunft reisen könnte! Mehr Informationen zu diesem faszinierenden Thema finden Sie auf der Nova-Website von PBS: pbs.org/wgbh/nova/time/think.html.


      Die meisten Bücher über Einstein diskutieren seine Theorien in Bezug auf die Zeit. Aus der großen Auswahl empfehle ich Einstein 1905: The Standard of Greatness von John S. Rigden. Wer weiß – vielleicht werden in den nächsten hundert Jahren Zeitreisende wie Michele unter uns weilen.


      Weitere Kommentare und Empfehlungen finden Sie auf meiner Website: alexandramonir.com.
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